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Verſuche und Beobachtungen über die

Excremente vom Hornvieh , und ihre

Fäulniß .

Vom Herrn Geheimen Rath Thaer zu Berlin ; und

Herrn H. Einhof , Lehrer der Naturwiſſenſchaften am

Thaerſchen landwirthſchaftlihen Inſtitute . )

Die Excremente der Thiere ſind bis jekt noch zu ſehr

von den Chemikern vernachläßigt und zu wenig ihrer

Aufmerkſamkeit gewürdigt , als daß wir über dieſe wich -

tigen Producte der thieriſchen Natur eine genaue Kennt -

niß haben könnten . '

Die Unterſuchungen , welchen unſere Vorfahren die

Exeremente unterwarfen , hatten mehrentheils nur zur

Abſicht , aus ihnen Materien zu ſcheiden , welche ſich

die Einbildungsfraft in ihnen träumte ; ſeltener wur -

den ſie unternommen , um die eigentliche Natur dex

Excremente auszuforſchen .

Der Weg , welchen man bey den Verſuchen , die

in lekter Rückſicht angeſteller wurden , einſchlug , beſtand

darin , daß man die Excremente einer tro > nen Deſtil -

lation unterwarf , und dieſe lieferte immer aus denſels

ben Del , Waſſer , Luft und Kohle . Man nahm daher

dieſe Materien als die Beſtandtheile der Excremente

an , und ſuchte das verſchiedene quantitative Verhältniß

derſelben in den verſchiedenen Excrementen zu beſtime

men , Die Pflanzen lieferten durch eben dieſen Zerle -
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gungsweg , dieſelben Producte als die Excremente , und

man ſah dieſe Producte daher auch für Beſtandtheile

des . geſammten . Pflanzenreichs an ; man erklärte hieraus

den großen Nuben , welchen die Excremente als Düun -

gungsmittel leiſten , indem man annahm , daß ſie im

Acer . den . Gewächſen diejenigen Stoffe als Nahrung

zuführten , „ aus welchen die Gewächſe ſelbſt zuſammen ?

geſekt ſind ,

Durch die Fortſchritte der Chemie in neuern Zei:

ten erwieß es. ſich aber , daß jener Zerlegungsweg , die

tro > ne Deſtillation , keinesweges geeignet ſey, die orga

niſchen . Körper und ihre Producte zu zergliedern , indem

durch ihn Materienzum Vorſchein kommen , welchein dieſer

Form vorher nicht in den Körpern exiſtirten , und welche

alſo - gls Producte derſelben angeſehen werden mußten .

Die heftige . Einwirkung des Feuers , auf die ſich in

verſchloſſenen Gefäßen befindenden vegetabiliſchen öder

animaliſchen Körper , zerlegte die bisherige Miſchung

derſelben , und ließ durch neue Verwandſchäftsgeſele

die Grundſtoffe dieſer Materien , zu neuen Verbindun

gen zuſammentreteny welche in einem empyrheumiati -

ſchen Dele , einer wäßrigen Flüſſigkeit , und verſchiede -

nen Luftarten beſtanden . Die neue <emiſche Theorie

zeigte uns , daß die Urſtoffe , aus welchen die okgäni -

ſchen Körper gebildet werden , in Hinſicht ihrer Anzahl

nur unbeträchtlich ſind , daß aber die Lebenskraft der

Thiere und Pflanzen , entweder durch eine beſondere

Miſchungsart , oder durch verſchiedene quantitative Ver-

hältniſſe der Grundſtofſe , alle die verſchiedenen Mäterien

zuſammengeſeßt , welche uns das organiſche Reich liefert ,
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Die Verſuche welche man , auf dem Wege der

tro > nen Deſtillation , mit den Excrementen angeſtellet

hat , haben , uns demnach in der Kentitniß dieſer Mo -

terien nicht weiter gebracht , und uns über die Beſchäf »

fenheit der nähern Beſtandtheile derſelben nichts ges

ſagt . , Da „ nun „auch in neuern Zeiten , wo man eine

richtigere Anſicht der . Producte des vrganiſchen Reichs

erhalten , und woman beſſere . Wege der Zerlegung fen ?

nen gelernt hat , die Chemiter ſich wenig mit der" Uit -

terſuchung der Excremente abgeben und abgegeben ha -

ben ſo. kann . man dieſen Gegenſtand no < beynahe als

völlig unbearbeitet anſehen .

Der üble EindruE , welchen die Excrements auf unſere

Sinne machen , und der Ekel , welchen Vorurtheil dägegen

einflößt , waren wohl größtentheils Urſache , warum ſich

viele Chemiker nicht mit der Unterſuchung der Excre -

wente beſchäftigen mogten . Der Gedanke , daß alle

orgauiſche Materien gus denſelben Stoſſen gebildet

ſind , und „daß der ſchönſte Le>erbiſſen , welchen uns das

Thierreich liefert , mit den verachteten Excrementen

immer gus denſelben Stoffen zuſammengeſekt iſt ; und

daß die Excxemente , welche uns ſo großen Ekel ein -

flößen,. bald wieder in Gewächſe übergehen , welche wir

mit dem größten Wohlgefallen genießen , iſt indeſſen

im Stande dieſen Ekel zu überwinden , und uns in

dieſen Verſuchen dieſelbe Beharrlichkeit zu geben , mit

welcher wir andere Gegenſtände unſerer Unterſuchung

unterwerfen. R

- Dex Nubßen, . welchen eine Unterſuchung der Excre ?

mente ſtiften kann, iſt ſehr beträchtlich, Eine genaue
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Kenntniß dieſer Materien , hat großen Einfluß auf die

Kenntniß der . Functionen des thieriſchen Körpers , und

ſie wird vorzüglich über ) das Verdauungsgeſchäft . viel

Aufklärung geben . . Sie iſt dem ' Pflanzen - Phyſiologen

und dem Landwirth nicht . minder von vielem Nußenz

und » ſie» wird , wenn ſie ſichrauch auf den Fäulniß - und

Verweſungs - Proceß derſelbenzevſtret , beträchtlichen Ein -

fluß auf die Kenntniß / des Vegetations8 - Proceſſes haben ;

da die ) Excremente - als die Materien , an -

geſehen . werden müſſen , „durch. welche den : Gewächſen

Nahrung . zu ihrem “ Wachsthum und Godeihen gereicht

werden kann : ſie. wird : mithin auch im Stande ſeyn ,

eines der wichtigften Geſchäfte der Landwirthſchaft , die

Befruchtung des . Bodens ; zu beleuchten ; und die bloße

Empirie auf feſte Grundſäße zurückzuführen .

Die : Exeremente . der Thiere , werden in . den bey

den verſchiedenen . Thier - Claſſen verſchiedenartig orga -

niſirken Verdauungs - Werkzeugen gebildet . Sie - entſte -

hen aus den Nahrungsmitteln , welche . die „Thiere zu

ſich nehmen , und ſind insbeſondere diejenigen . Theile

derſelben , welche dem thieriſchen Körper nicht zur Nah -

rung dienen können , und aus welchen durch das Ver -

dauungsgeſchäft ſchon " die nährenden Subſtanzen . abge-

ſchieden ſind . Dieſe von den nährenden Subſtanzen

abgeſchiedenen Materien , erleiden nicht allein durch das

Vordauungsgeſchäft «eine große " Veränderung , ſondern

es werden denſelben -auch; : durch verſchiedene Organe ,

aus dem thieriſchen Körper Materien zugeführet , wos

durch ſie , wenn ſie vegetabiliſchen Uvſprungs ſind , - der

animaliſchen Natur nöher gebracht werden ,
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Die Exoremente - der - Thiere - haben alſo keine . Aehn -

lichkeit mit den Nahrungsmitteln derſelben, . . und ſie

müſſen als eigne thieriſche Materien betrachtet werden ,

Was die Grundſtoffe - anbetrift , - aus welchen die

Exycremente boſtehen , fo können wir im Allgemeinen anneh

men , daß dieſelben aus Waſſerſtoff , Kohlenſtoff , Sauer »

froff , Salpeterſtoff , Phosphor , aus Erden, Metalloxiden ; ;

und “ Alcalien / “in einigen Fällen auch aus Schwefel zus,
ſammengeſeßt ſind » Das quantitative Verhältniß dies

ſer Stoffe iſt indeſſen ' bey den Excrementen ' ſehv ver »

ſchieden ; und hieraus entſpringt die Verſchiedenheit der

Eycremente ſelbſt . Die Nahrungsmittel , unddie Cone.

ſtitution jedes einzelnen Individui , haben hierauf gro ».

ßen Einfluß . No < h größer iſt indeſſen . der Einfluß :

welchen die beſondere Organiſation einzelner Thiergat -

tungen , auf dieſelbe hat ; und dieſer iſt es vorzüglich :

zuzuſchreiben ; daß ſich die Eigenſchaften . der Excvemente -

verſchiedener Thiergattungen nicht gleichen .

So . beſtimmt und richtig wir dieſes , über die Ex -

eretnente im Allgemeinen , ſagen können , ſo wenig ſind

wir geſchi >t , über das Verhalten jeder beſondern Art

von Exerementen , über die Beſchaffenheit ihrer “ nähern

Beſtandtheile und über die Veränderung , welche ſie

durch ' die Fäulniß erleiden , etwas beſtimmtes anzugeben

und hier findet ſich gerade die Lücke , welche wir in dies

ſem Gegenſtande antreffen und um ſo mehr antreffen

müſſen , je mehr wir das Bedürfniß einer genauern

Kenntniß der Excremente fühlen . Wenn der Phyſiolog

ſich um die phyſiſche und . <emiſche - Beſchaffenheit der

nähern Beſtandtheile der Exeremente , einzelner Thier
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gattungen bekümmert , ſo . wünſcht. der ; Lqudwirthrzu 1er

fahren, wie ſich, „die, Excremente in. der , Fäulniß und

Verwoſung. verhalten ; Erſtere » ſycht - ſeine, - Wißbegierde

zu befriedigen, um. beſſer - inz Stande zu feyn , ſich , über

inehrere, thieriſchs Functionen , „ Aufklänung 38 verſchafe

fen , und leßterer will aus der genaueren Kenntniß „ des

Verweſungsproceſſes Regeln abftrahiren , nach welchen

er dieſelben , als Düngungsmittet , am beſten anwenden ,

und zur Production ET GE a das paeſe
theilhofteſte - benuten ) bann .4 7C|

Wir glauben dieſemnach ais Yunüßes An zu

vnternehmen , wenn wir unſere , vorigen Sommer mit

ben „Hoxuvieh - Excrementen . angeſtellten Verſuche, hier

bekannt . machen. . . . Dieſe , „Verſuche , welche größteutheils

in Gegenwart . nuferer . Schüler « vorgepdpmanens wurdet ,

ſind indeſſen no < nicht zu der Vollkommenheit und
Bollfrändigkeit : gediehen , welche ſie Haben : wüſſenz Der

Gegenſtand „ womit ſie ſich. beſchäftigen ; 5 iſt vom ' Fu gvd -

fßem Umfange . er, wird exft. durch , höufige Verſuche und

Widerhohlungen deyſelben, : durch . Vergleichung dexrdat ?

aus , gezogenen Reſultate . mit den « bisherigen &kfahrune

gen , bis zu der Vollkommenheit » gebracht » werden Fön »

nen , daß . ſich daraus , der . große - practiſche : Nuten “ ziehen

läßt , welchen , nan . . von, ihm erwarten . kann . HWiw ſes

Hen=unſere Verſuche daher , nur . als fragmeytariſch :au ,

und. hoffen ſie, in . . dev Folge : mehr vervollkommnen und

vervielfältigen zu köunen , 5 Aeußerſt : angenehm würde , es

uns . aber . ſeyn, . wenn . auch . andere : Chemikey »ſich dieſem

Gegenſtande : widmen . wollten , und wir werden mit vielem

Vergnügen erwarten , ob. unſere Boobachtungen beſtätigt
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werden " dder kicht / Unb" ba ' ws wir reich , werben wir

uns gern ! Eines beſſert überzeugen kaſſen . Wir hoffen
und ) winiſhen/ " vas *unfere " Bemühung, die Aufmerk:
ſamkeit dev ( Chemiker " auf dieſen | Gegeliſtänd" zu Ziehen ,

nicht "fruchtlos feyn; „ ig wir ae EIR haben
eie 9 .

?:

X:

/
Unterſuchung der - mE SEeüvieh
|

293 Eferemew
;

Die Eperements , welche vit zu ühferes Unterſuchung
anwendeten ; waren von " Kühen genommen , "welche" auf
dem Staite ' gefüttert

ARENEN und wait gefreſſen
Hatten : 6

Dieſe | Ereremente | hatten eine " gFelblichgrüne Farbe.
Zhr Geruch war ' nicht nängenehm and " hatte * mitvem
Geruche ' des 9Moſchus "einige" Adßnlichkeit . " " Der Ge:
ſchma > derſelben " war nicht . merklich wad " nur "öiwas

fade ' z bey Zumehnteudem Alter “ wude er wb eer
und naht " ! etwas "Schätfe ' amn

0 !

"1Das eigenthämliche " Gewicht dieſer " Erlernte; vols
Hielt "ſich zu' dem " Gewichte ' des reinen Waſſers wie 184%
zu 160,19 Bisher nahm man äu " bas die Hornvieh-'Efet?-
mente einmgeingeres " ſede Gewiht ' als das Waſ:

fer hätten ?» Aus ? jenes " Angabe " ebgiebt "fich" "aber die

Unrichtigkeit " dieſer " Meynuns/ſo " wie ' man ſch hiebon
ſchon dädur <; ) "daß" die feiſcheh Sdrivieg
im Wäſſer niederfinken / überzeugen " kann , Durch die
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Vopmengung der Exeremente » mit- Stroh können ſie

zwar , wenn dieſes in nicht zu geringer Quantität den »

ſelben " zugeſeßt wird , eine größere Leichtigkeit erhalten ,

män “ har indeſſen unrichtig von den mit Stroh ver -

mengten . Excrementen auf die reinen Exycremente felbſt

gefehloſſen , " und * dieſe ſind immer ſchwerer wie das

Waſſer .

Die ' Exeremente ' " veränderten " ' ſo wenig das La »

muspapier , als das FernambuEr -und Cureuymepäpier .

Auch " ſtelleten ſis ' die dur < " Säure " und Alkali verän

derte Farbe jener ! Paypietve nicht wieder her ; ſie enthäle

ten daher ' weder eine freye Säuve , no < ein freyes

Alkali . * .

Sechzehn Loth der friſchen Exeremente ' wurden in ei ?

nem Waſſerbade vorſichtig abgedampft . ' Beym Abrau»-

< en zeigte ſich zuerſt der ſpecifike Geruch der Excre -

mente ; dieſer . 'verſchwand aber “ nacher und an ſeine

Stelle trat der Geruch “ der Ohſen - Galle. ' Der völlig

ausgetro >nete Rückſtand betrug am Gewicht 13 Quenkt .

106 Theile der Excremente enthalten demnach 717 Theile

Wäßrigkeit und 285 Theile feſte Maſſe . Ob dieſes Ver »

hältnis der Wäßrigkeit zur feſten Maſſe in den Horn »

vieh - Exerementen , bey verſchiedenen Nahrungsmitteln ,

immer daſſelbe ſey ſteht wohl zu bezweifeln . Die meh -

vere oder : wenigere Eonſiſtenz - des Futters , und die grs»-

ßereioder geringere Quantität der darin vorhandenen

Pflanzenfäſer ; haben hierauf "gewiß beträchtlichen Ein -

fluß. » Lettere ſcheint , ohne merklich verändert zu wer »

deny die Eingeweide durchzugehen , denn wir haben , wie
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ſich unten zeigen wird , einen beträchtlichen Theil Pflan »

zenfaſer in den Excrementen gefunden . )

Uebergießt man die , Excremente mit concentrirter

Schwefelſäure ; ſo entwickelt ſich. aus ihnen ein . äußerſt
ſtehender ſaurer “ Geruch , der dem Geruche . des concen -

trirten Eſſigs | gleich iſt , „ und nur durch ,den ſpecifiken

Geruch der Excremente etwas modificirt wird . Da

wir aus mehreren andern Erſcheinungen ſchließen konn -

ten . daß die Urſache dieſes . ſauren Geruchs die Eſſig

ſäure . ſey 3. ſo« unterwarfen wir , um- über die Entwicbes

lung . der . Eſſigſäure etwas beſtimmtes zu erfahren , eine

Miſchung aus . Excrementen und Schwefelſäure der De -

ſtillation - Dieſe wurde in einer Tubulat - Retorte an -

geſtellet , in. welcher die Miſchung der Excremente , mit

der Schwefelſäure vorgenommen wurde . -Der Hals der

Netorte endigte ſich in die , eine Defnung einer zwey -

mündigen Flaſche , deren andere Oefnung vermittelſt
einer gebogenen Röhye : mit dem pneumatiſchen Appa -
rate . in“ Verbindung ſtand , um die ſich bey dieſer Ope -
ration etwa entwielnden Gagarten auffangen zu kön ?

nen . “ Nachdem die , Retorte erwärmt war , blähete ſich
die Maſſe ſtark auf , und es gingen nicht allein gleich ,
ſondern . auch in der Folge der - Operation , Luftblaſen
über 3 zugleich erſchien in der Flaſche eine waſſerhelle

Füſſigkeit . Nachdem die Deſtillation unter jenen » Er -

ſcheinungen eine Zeitlang fortgewähret hatte , - wurde

der Appavat aus einander genommen . Der Rückſtand
in der Retorte war zum Theil verkohlt . Die Gagart ,
welche aufgefangen war , trübte : das Kalkwaſer und

erlitt durch daſſelbe eine kleine Verringerung im Um- “
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fange ) “ Ders Roſt hatte den Geruch ; des - gekohlten Waſ -

ſexſedff gaſes , und ; verbrannt2 „ wenn ; man ihnzin der . at

moſphäviſchen ; Luftzcanzündete « j

Die waſſerhelle Fluſſigkeitzſtieß . den-Seruch der ynvoll ?

Fommmuen/öderſchwefiichten Säure,aus , unter weichem man

aber dew Geruchs der : Eſügſäure , ſehr deutlich wahrneh -

mwendfonnte : Bm - dieſchweſlichte „ Säue , von , der Flüſ »

figfeitnzumſcheidem - wurde dieſe über ) ſchwarzes , Braun ;

ſtein - Dxid; "ab gezogen ; 1 Das Deſtillat verhielt ſich jebt

gans wies reinen ) Eſſig -

<>r wir » uns5 durch „mehrere Verſuche Überzeugt ha -

ven ; daß die Gſſigſäuve wederafrey noch „gebunden , nit

Him: ger) ; nicht iw den . Excrementen vorhanden . „iſt , 3,ſ9

mäßſen » wirnannehmen ; qdaßs ſie; durch die . Schwefelſäure

erzeugt ) und ein Produkt ihrer . Einwirkung ſey » Die

Stoffe aus ) welchen 4die , Eſſpgſäure , gebildet - werden kann ,

ſind zwar ſchon in den Excrementen vorhanden , „allein

ſie uſind; nicht ) in; dem ; Verhältniſſe , gemiſcht , ; um Eſſige

ſäure : darzuſtellen , 7.und ähre Verbindung ; „macht : ganz

von der ; Eſſigſäure : verſchiedene Materien qus - Indeſ “

ſenziſe das Baud ) der Verwandtſchaft , mit . 4velchem „dieſe

Verbindungngeknüpft „iſt - <und zuſammengehalten wird ,

nur äußerſt ſhwach , und ſchon ein geringer Stoß , kann

es. zerreiſſen . »/A( 8denn?) folgen die , „Grundſtoſſs . andern

Bobwandtſchaftsgeſelew ; ; 10d dieſe. . . werden , durch . . die

Umſtände gund Körper beſimmt,5 welche, ;auf, ſie wirken .

So . bringt die Sch wefelſäure „gin . anderes „Verwandte -

ſchaftsgeſets 51 Ausäbyngs5 . he disponivet einen Theil

Kohlenſtoff , »Waſſerſtoff . ,zund Sauerſtoff , ſich in ſolchen

Werhälttiſſen 34, miſchen ) ; zum Eſſigſäure zu. bilden 3, „ſie
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ſcheidet " einen “ Theil Waſſerſtoff mit etwas »Kohleuſtoff

in Gaszeſtält ab , und ' macht den ' Köhlenſtofſ » im " Rück ?

ſtande mehr prädominirend , wodurch »" dieſer in " einen

verkohlten ' Zuſtand " verfekt wird .

Wahrſcheinlich . bewirkt dies die ' "Schwefelſäure / wie

es Foureroy Uns Vauquelin annehmen ; vermöge ihrer

größen Anziehungskraft zum " Waſſer ; aid indem ? ſiewie

jen Theil ! Waſſerſtoff " und "Sauerſtoff zufammentreten

läßt , " üm ' ſcch " mit "dieſer “ Verbindung ; rdeny "Waſſer , ver :

einigen zu können , leitet ſie das Verwandtſchaft : Spiel

ver übrigen “ St2rre ! 07 daß Väraus die : obigen ! Produkte

Helvorgehen muſſen ? ( Uebrigens wirddie Schwefölſäure

felbſt ' ' dabey "micht zerſest / " und “ wenn wir bey! jenes Des

fültation "" Nhweflichte " Säure " erhielten, *' ſs geſchah " dies

nur art " Ende ' der' " Operation wo die Feuchtigkeit

ſhon 58 ſehr ' berdämpft / war ! und “ das “ Feuer ' zu heftig

wirkte :
( j

Diel reiten "äßenden! Alkalien/ " die Sälpeterſäute ,

uid die Salzſäure , Zägten in der “ Kälts keinen “ merklie

hein Einfluß äuf ! die " Exeremente ' Die ' opybirte : Salzi

ſäure
"

zErftöhrte " aber "! die "grüne Färb & "dörfelben ;

wenn ſie' bänmit in ""füſſiger " Geſtalt zuſammen sebracht

wurde :
PIE ) '

; af

Sechzehn Loth ' der Friſchen) Exeremete, - wuürdewentt

eitter “ größen " Dhäntktät “ deſtillirten ? " Waſſervübergofſett :

Die " Exöremente " Würden " durch Umrähren vgenauſ mit
dem " Waſſer vermengt wöbur ' die Flüſſigkeit edie Farbe

derſelben " annähm " * und undurchſichtig ! wurde . Sjieiwaur ,

dein ein anderes " Gefäß äbFegoſſeit - ' " %Es „Kieß/nfich9ſ0

etwas " Sand “ abſcheiden ,
'" welcher ' ' mehreremalo ) väbge
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ſchlämmt und getro >net , fünf und vierzig Gran

betrug .

Die Flüſſigkeit wurde auf ein nicht dichtes leinenes

Tuch gebrächt , auf welchem , nächdem die Flüſſigkeit ab -

gelaufen war , eine Zelbliche faſrige Materie zurüKblieb ,

die mit Waſſer mehreremale abgewaſchen , und getroc >-

vet wurde . Sie betrug am Gewicht zehn Quentchen .

Bey einer genauern Unterſuchung zeigte ſie ſich ganz

wie Pflanzenfaſer .

Die Flüſſigkeit , welche durc < das leinene Tuch ge

laufen war , wurde auf ein doppeltes Filtrum gebracht .

Es lief eine - waſſerhelld . Flüſſigkeit durch , welche aber

ſchon in wenigen Minuten eine blaßgelbe Farbe erhielt ,

und bey längerer Berührung mit der Luft eine braune

Farbe annahm . Dieſe Veränderung der Farbe rührte

von der Einwirkung der Luft , und höc<ſt wahrſcheinlich

von der Abſorbtion des Sauerſtoffgaſes her . In ver ?

ſchloſſenen " Gefäßen konnte man ſie eine geraume Zeit

aufbewahren , ohne daß ſie Farbe annahm .

Nachdem der im Filtro befindliche Rückſtand meh -

reremale mit Waſſer ausgewaſchen war ; wurde alle

durchgelaufene Flüſſigkeit in gelinder Wärme verdämpftz

es blieb eine bräunliche Materie zurü , welche einen

vtwas bitterlihen Geſchma > beſaß , und am Gewicht

neunzig Gran betruz . Dieſe Materie löſte ſich ſehr

leicht in Waſſer wieder auf . Vom Alkohol wurde ſie

nicht aufgenommen , und dieſer konnte ſie aus der con -

eentrirten wäßrigen Auflöſung fällen 3 wurde ſie auf

glühende Kohlen geworfen , ſo verbrannte ſie mit dem

Seruch / womit animaliſche Körper zu verbrennen pflegen 3
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ſtellete man ihre Auflöſung einige Tage in eine mäßig

warme Temperatur , ſo ging ſie in Fäulniß über und

ſtieß den Geruch des Ammoniutns aus .

Mit Galläpfelaufguß entſiand in der Auflöſung

derſelben keine Trübung . Von , den übrigen Reagen »-

tien wurde ſie , vom ſchwefelſauren . Silber, " kleeſaurem
Kali , ſalpeterſaurdm Bley , vom Kalkwäſſer und ſchwe -

felſaurem Eiſen getrübt . Dieſe . Reagentien deuten auf

Kalkerde , Salzſäure und Phosphorſäure : Bey genauer

Unterſuchung fand ſich phosphorſaurer - Kalf, >phosphor -

ſaures Kali und . ſalzſaures Kali in der Flüſſigkeit .

Aus dieſem Verſuche . ſieht man , daß die DQuan -

tität der in den Hornvieh - Excrementen befindlichen

auflöslichen Mäterie , in Verhältmß zu der ganzen

Maſſe , nur ſehr gering iſt . Die Furcht mancher Land »

wirthe , daß äuf . ver Miſiſtätte eine . große Menge

Dünger- Materie durch Regen in den Untergrund ge »

ſchwerimt werde , wenn dieſer nicht aus einer waſſer -

dichten Erdart beſteht , mögte daher wohl größtentheiks

vergebens ſeyn . Cben ſo wenig können wir uns über ? »

zeugen , daß auf dem Aer , durch häufige Regengüſſe ,
viele Düngermaterie in den Untergrund komme , denn

bie Hornvieh - Excremente enthalten auch ſelbſt im Zu -

ſtande ihrer Fäulniß wenig . auflösliche Theile . Wenn

auf der Miſtſtätte ſich. auch ein Theil der Excremente
mit dem Waſſer mengt , ( nicht miſcht ) ſo wird dieſer

Theil , wenn die Feuchtigkeit in den lo > ern Untergrund
dieht , durch denſelben , wie durch ein Filtrum zurück
gehalten werden , und dieſes um ſv mehr , wenn ſich die

Poren des Erdreichs ſchon durch andere Düngertheile
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zugeſeßt haben . Die Erfahrung hat dieſen Saß . auch

ſchon hinlänglich beſtätigt. 4

Der Rücſtand im Filtro war . eine . cgrüne ſchlei :

migte Materie . . . Von dieſer „ Materie , beſigen die . Ex :

cremente ihre Farbe : ſie hat den eigenthämlichen Ge -

ruch der Exycremente , und ſtößt bey. ähresr- Erwärmung

den Geruch . der erhikzten „Ochſengalle . . aus «

Im Waſſer iſt ſie unauflöslich, . und ſelbſt „in. der

Kochhiße wird „nichts vom „ Waſſer „ davon aufgenom

men . Im Alcohol iſt ſie „ebenfalls „unauflöslich; „ſie

theilt demſelben , na < ſcharfer . „Digiſtion , „nur. eine

grüne Farbe mit .

Von den ägenden Alkalien . wird ſie ſo wenig ange -

griffen , als von dea milden oder kohlenſauren . Schwefel

ſäure entwickelt aus ihr den Geruch des Eſſigs und färbt

ſich grün , welche Farbe aber wieder verſ <windet , wenn

fie mit Waſſer verdännet wird . - Opydirte " Salzſäure

zerſtöhrt die Farbe derſelben und . bleicht ſie gelb . Auf

Kohlen geworfen verbrenut ſie mit dem Geruche bren -

nender vegetabiliſcher Körper .

Durch dieſe Verſuche/ . welche . wir mit „dieſer grü -

nen Materie , deren genauere . Unterſuchung wir uns

noch vorbehalten haben , anſtelleten, . wurden „wir über -

zeugt , daß. dieſe , Subſtanz , nicht den . fettartigen Be -

| tandtheil der Galle,enthielt , zu welchex „ Ndeynuug , uns

der galleuartige ( Geruch , den ſie beym, Abdampfen . aus -

fiieß , leitete ,

Das . Gewicht . dieſer . grünen Materie betrug , nach

dem Austrocknen „ pon ſechzehn . Loth Syerementen, , ſec <s

Quentchen .
Dieſe
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Dieſe Unterſuchung der “ friſchen “ Hornvieh' ? Exere -

mente iſt no < nicht beendigt , und wir werden in der

Folge “ Das Fernkere äls Nachtrag liefern . Wir werden

hinfähro " no ' " beſondere Rückſicht auf den Einfluß neh «

nien , "welchen die Futterung mit verſchiedenen Gewäch :

ſen äuf die Excremetite "hat.
Ein übler Umſtand , welcher der Unterſuchung die -

fer“ Materien "große "Hinderniſſe in den Weg legt , iſt

die leichte Zerſeßung , welche ſie nicht ſelten unter den

Häuden "des " Arbeiters " von ſelbſt erleiden , und man

wird dadurch öft gezwungen , eine halb beendigte Arbeit ,
von neuem zu beginnen , zumahl wenn man nicht un -

untörbrochen derſelben "ſeine Aufmerkſamkeit widmen

kann ,

Il Bomder Fäulniß . der Hornv eh :
Exceremente ,

Sy lange die Excremente noc < unter ' der Both -

mäßigkeit " der " geſunden thieriſchen ' Natur ſtehen “ und

riicht vön dem thieriſchen Körper ausgeworfen ſind , ſo

länge ſind ſie keiner eigentlichen Fäulniß , oder " einer

von ſelbſt erfolgenden ' Zerſekung unterworfen ; und " ſo

lange " werden die einzelnen Grundſtöffe noc < dur < das

Verwandſchaftsgeſeß " zuſammen " dzehalten , welches die

Lebenskraft der animaliſchen Natur feſtiſeßte : " Wenn

Fleich ' ' der üble Geruch , den einige Exckemente ausſtoßen ,

auf eine Fäulniß hindeuten könnte , ſo ' müſſen wir die

ſen doch nicht einer von ſelbſt erfolgten Zerſegung , ſon »
Hermbſtädts Archiv der Acerbauk , nB , 28 Hſt . S
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dern vielmehr einer ; in den Verdauungswexkzeugen ex »

zeugten beſondern . Miſchung , zuſchreiben :

Die beſondere , Miſchung , der . - Srundſtoſſe „der Exo.

eremente . iſt: indeſſen , nur . äußerſt . ſchwach , „und . dieſe

Grundſtoffe : hängen nur mit einey / geringen „Kraft zu

ſammen , ſodaß , ſobald. , die . Excremente auſſer . den Wir«

kyngsfreis zder" thieriſchen Natu kommen , ihre „natür -

tichen Verwandſchaftsgeſeke : jene . Kraft überwinden ; und

ſie ſelbſtzzunter ; übrigens günſtigen Umſtänden , 73zu . ; ueuen

Materiem ſich. verbinden , woraus denn . ,eine freywillige

Zerſeßung, ; mithin eine , Fäulniß , entſpringt . '

Dieſe leichte Zerſehbarkeit ' giebt;.. deny Exerementen

auch einen „ſo vorzüglichen Nußen . gls Dängungsmittelz

ſie enthalten nicht » allein „die Materien, „welche, unter ,

günſtigen Verbindungen : den Gewächſen , „als. Nahrung ,

dienen können , ſondern ſie, ſind . auch , am eheſten „gery

neigt , jene den Pflanzen. heilſamen Verbindungen zu

erzeugen , und . ſo ſchnell - zu „ erzeugen , als es zur freuydie«. ,

gen Vegetation der Gewächſe „erforderlich , iſt, . 3 Wenn

wir Überhaupt ? bemerken , „daß, die animaliſchen . Dün -

gungsmittel . die vegetabiliſchen an Wirkſamkeit «Übere-,

treffen , -ſo,. ſcheint dieſes insbefondere,,von der, - mehrfas

< en Verbindung . der Stoffe ; und der . daraus ) entſprine

genden. leichtern Zerſetßbarkeit , ihrer . bisherigen Miſchung ,

zu/entſtehen ; ) Vielleicht tragender . Salpeterſtoff und/Pho8 - 7

phor mehr mittelbar . zals unmittelbar , zur . Vermehruug -

der . Nutkbarkeit thieriſcher , bey , uud »

wenn wir . zauch- Phosphor . , und Salpeterſtoff in . einigen

nähern . - Beſtandtheilender , Gewächſe „antreffen , ſo iſt ,

dieſes doch) -nichtzrallgemein . geny9r ; , zm jene . Materien,
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mit ünter “ die Haupt : Nährungsmittel " der Pflanzen zu

zählen . Mittelbar können ſie“ aber als Beſtandtheile

thieriſcher ' Düngungsmittel in ' ' ſo fern ſehr heilſam

werden , als fie ' das Verwäandſchaftsſpiel aller einzelnen

Grundſtoffe ' mit regieren und beſtimmen , daſſelbe b &

ſchleunigen / “ und kräftige “ Nahrung hervorgehen laſſen .

Alle "vrganiſchen ' Körper und ' ihre Abfälle leiſten

mir “ Wirkung als Düngungemirtel , während/dem Pro »

zeſſe der Fäulnis und Verweſung , " und “ mithin “ iſt dieſer

Prozeß " einer ' ' der wichtigſten “ in "der ' Nätur / da durch

ihn gewiſſermäßen " neues ' Leben "in dieſelbe . gebrocht
wird ? " Die “ Exeremente der Thiere , dieſe wirkſamen

und' ' kräftigen " Düngüngsmittel ) find " ' älſo in " dem Zu -

ſtande der Fäulniß und “ Verweſütig / für “ den Landwirch
am " merkwürdigſten , under muß ' äuf “ ſie' in dieſem Zus

ſtande ; ' ſein ' vorzüglichſtes " Augeinmerk " vichteit ,

Denn “ wenn “ wir ' " die ' vielen Umſtände "erwägen,
welche auf den Fäulniß - und " Verweſungs : Prözeß " Ein -
fluß Haben , und “ die Produkte "deſſelben, " mithin auch
die " nährenden " Materien für die " Gewächſes vörtheil -
haft bder " nicht ' vortheilhaft ' modifitiren können ) ſs were

den wir " leicht ' "' von ' der ' ' Nothwendizkeit " uberzeugt "wers
deny, ' " bie " Exeremente den ! für ' den Zwe “am "vortheils
hafteſten ' - Bedingungen ' ausſetßen "Ju "müſſen ! " um zu der

Erzeugung “ der fruchtbatſten ' “ Materien behülflich "zu?
ſeyn . " Went wir ferner einſehen Aernen " und durch die

Erfahrung überzeugt “werden , "daß "der Fäulnis Proceß
nicht kmmer derſelbe “ bleibt ; und ' er verſchiedene Peris - “
den durchläuft, " in " welchen verſchiedene /Prodütte ges
bildet werden , die auf“ eine : ungleiche “Art äuf "die Ses

S2
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wächſe wirken , ſo. werden wir bald von dem Nußen

einer genauern Kenntniß des Fäulniß - und Verwefungs -

Procefſes überzeugt werden .

In der Landwirthſchaft herrſchen noch viele Wie ?

derſpriche , über die zweEmäßigſte Anwendung ) der ; - Ex-

eremente , als Düngungsmittel , “ und wenn der eine

die Excremente , in dieſem Zuſtande / ' ammehreſten wit -

kend fand , ſs will der ' andere " in jenementgegengeſet »

ten Zuſtande am mehreſten " Nuten " von " ihnen gehabt

haben . “ Wenn dieſer behauptet ; ' der Dünger ' thue, ; - dem

> er am beſten , wenn "mant' ! fihnm ' äuf/der Oberfläche

deſſetben verfaulen ließe ; ſo will der andere ihmgleich

untergepflägt wiſſen . Solche "Stveitiskeitennlaſſen ſich

nur heben , wenn " man " genaus Verſuche mnd) - Beobachs

tungen über den Fäukniß - Proceß ' der Excremente, . au -

ſiellet - Dieſe Verſuche müſſen denn ' ' mit “ ' den bisheri -

gen Erfahrungen verglichen " und hieraus "richtige Fol -

gerungen gezogen werden .

Indeſſen iſt die Unterſuchung " dieſes Gegenſtandes

mit ſehr vielen Schwierigkeiten verbunden ; “ und ; nur oft

wiederhohtte Verſuche " und Beobächtung können ) ihr

Vollſtändigkeit geben . Wir wiſſen überhanptvon , der

Fäulniß und Verweſung “ organiſcher “ Körper » ſnöh ; u

wenig beſtimmtes , und das was wir wiſſen/ “bezieht ſich

nur im Allgemeinen auf ' dieſelben . : ' Um- ſo : ſchwieriger

ſind alſo jene Verſuche , da ' in' dieſem Fache noch Feine

ordentliche Bahn gebrochen iſt ;

Die Verſuche , welche wir über die Fäulniß : der

Hornvieh - Excremente anſtelleten ; wurden zum Theil an

der freyen Luft , zum Theil aber unter Glocken vorge -
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nommen . Die Excremente , welche unter leitern faul »

ten , wurden ſo viel wie möglich denſelben Bedingun »

gen ausgeſeßt , welchen die an der freyen Luft ſich be -

findenden "ausgeſeßb waren . Die Luft unter den Slo > en

wurde /oftymit neuer vertauſcht . Sie follten insbeſon -

dore dazu dienen/ndie Producte der Fäulniß beſſer be -

mevken//undyden - Einfluß der Atmosphäre auf die faus

föndem *Exerementes : genauer „beobachten ! zu können .

Manche “ Veränderungen ' " der » Luft und der Excremente -

habew wir " genau : beſtimmen und angeben , einige Er -

ſcheinungen und ) Produkte aber nicht ſo genau beſtim -

menvkönnen , wie wir es wünſchten . So war es . zB .

fur möglichdie Duantitäten des erzeugten Ammoniums ,

div ' Salpeterſäuve und “ des Waſſerſtoffgaſes genau auss -

zümitteln / “ und wir mußten uns daher begnügen , bes

merben " zu können,/1 . 0b ſie " erzeugt « wurden oder nicht ,

und bunter "dieſen Umſtänden ein größeres Maaß

pkoduciret wurde als unter jenen , ohne den quantita -

fbenoUnterſchied beſtimmen zu können .

Die " Verſuche unter : Glo > en haben wir zweymal

ängeſtellet5 ) Diererſteren dienten uns dazu , die Erſchei -

füngen welche dabey „ſtatt : fanden , nur im allgemeinen

düufzüfaſſen ; um nachher obey den ; zum zweytenmale an -

geſtellötem ) ( Verſüchen einen » ſichern Weg gehen zu kön

nen ! » Veber » die lektern . haben wir - ein Journal gefüh -

ret ; "welches wir ? hievzmittheilen würden , wenn wir er »

warten könnten , daß es zur beſſern Anſicht der Haupte

xoſültäte dienen ) könnte . Dieſe liegen indeſſen unter

ſd vielen andern Notizen - ſo ſehr zerſtreuet , daß wir

das Gegentheil hievon befürchten müſſen . Deswegen
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begnügen . wir uns , . auszunſerm Journale nur die Haupts
Faktachier <mitzutheilen .

Um ' den Einfluß ) der :Atmosphäre auf ) dien Exceres-

meßte beobachten zu können , ſtelleten wir . drey verſchie -

dene Verſüche ' an; Wir : nahmen Excremente, ) welche » ſo

geloert : wären , „daß,udie atmosphäriſche (Luft ſie von

ällerw Seiten ? berühren; und ; dur < dringeny ; könntez fer »

ner Excremoiite7 ) 5 welche « zuſammengedtüEtz und ; Exeve -

" mente div mitaLehm bedeE tg waren :

Die Excvemente,/7welche, ; zu dieſen Verſuche dienten )

hatten wir . vonKühen gendmmen , welche mit,Acker - Spörgel
Gpergulaarvenßs ) ; gefütterr waren . Es befand ; ſichän den

ſelben “eine5ſo/große/Menge Spörgelſaamen ; daß zſieudavön

“ein - dunfles ; ſchwarzpunktirtes : - An ſehen hatten: >+ Alsiwir

etwas von dieſem Saamen ſäeten , fanden wir , daßſier
eben ſo gut . feimte ; : 5 als!) anderer . "Spörgel - Saamen.
Gewiß 7 paſſiven , jalle feine „harthülſigten Sgaamen ] ndie

Verdauungswertzeuge , ohne,ihre , Keimkraft einzubüßen ,
woher ; es jdeun „auch; „kömmt; , daß . dem , Acer , durch . fri -

ſchen „ Dünger ſo wvieler4 Unkrauts - Sgame zugeführet
wird . | Eben . genannter Spörgel - Saame», hatte ſelbſt
ſeine ; Keimkraft - noch, behalten ; als die Ercremente ſchon
einen : beträchtlichen ) „ Grad ; „pon; „Fäulniß,uberſtänden
hatte .

Al Verſuche über die Fäulniß der geld > er
]

meen Exeremente ,

Vierundzwanzig . Loth. friſcher. Hornvieh - Excremente
wurden , mit zerſchnittenem , Stroh . „gemengt/ . die ganze
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Maſſe aufgeloFert und in. zeine flache „irrdene ; Schaals

gelegt . Dieſe wurde in eine größere Schagale, . auf ein

hölzernes ) Geſtell1/geſelzt und mit „ einem gläſernen gras

duirten , Zylinder , deſſen ! innerer Naum , 440 Cubikzoll

betrugyi bedeckte ; yund der ! Zylinder „ mit Paſſer » geſperrt .

Sechs : PfundExcremente : wurden , auf reine öleiche

Art mitStroh » gemengty inv einp >flachetgroße Schaale

gegebenzund ) ' neben - jenem - Apparat geſtellets

Beyde Vorrichtungen ) | tänden/ . - vor ' /dem Fenſter
eines Zimmers ) welches ' an » ' derMirtagsſeite des Hau -

ſes5lag,1wo “ alfo die ) Sonnenſtrahlen : den größten Theil

des Tages ) auf ! die Ercvemente wirken Fonnten . » Die

Verſuche ' nahmen “ “am: ) xotens Auguſt ihven; . Anfang -

Die ) Temperatür " des Zimmers wäar ; zwiſchen 159 - 207

Reaum :

Die ganze Maſſe der Excremente * unter der Glocke
nahm “ nach einigen " Stünden ' eine " dunklere Farbe an .

Sieufingonach " " ' Stunden : an Luft zu : abſorbiren , und

dasv Waſſer war ; nach “ 10 Stunden "6/' nach - 24 ' Stunz

den 112; und nach : 48 “ Stunden 28 Kubikzoll im „Zylin

der geſtiegen :

Den ' x24 “Aug . wurde » der * Zylinder mit neuer : Luft

gefüllet , und idie nhbfhnt Luft / nebſt . dem Waſſery

unterſucht .

Die Exeremente hatten eine . mehr . dunklere Farbe

angenommen , der. . ſpeeifike , Geruch , der friſchen Excres
mente war zum Theil verſchwunden und ein empyrheuo

matiſcher an ſeine Stelle getreten ,

» Die " im Zylinder befindliche Luft hatte ebenfalls

einen empyrljenmatiſchen Geruch . " Ein Theil derſetben
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wurde mit Kalkwäaſſer abgewaſchett / und 508 "zeigte »ſich
durch dieſes Neagens ; daß 32 - Kubikz2 kohlenſaures . ( Gäs

im Zylindex ' befindlich : geweſen : Ein , anderer Theil ) der -
ſelben wurde „mit: dem Schwefelleber »Eudiometer unter -

ſucht . Dieſes zeigten nuv „no<h 72. Procent «Sauerſtoff

gas an . In ( allem waren ; wenn wir ; den „Sauerſtoff

' gehalt - der ratmösphäriſchen Luftizzu ' 26: Procent »janneh -

men//64 : 3 Kubitz ) Sauerſtoſſgas,3 bianen “48 , Stunden

von den Excrementen ; zeingeſogenz |

Das ; 5 Sperrwaſſepröthete : das - Lackmüspapier ſehr

ſtark „und. wübte das ) Kaltwaſſer . 1: Das 9getöthete »Päu-

pier nahm ) aber : ſeine vorige Farbe . wieder anznrals . es

getroFnet . wurde . ».Beym, « Kochen +: verlohr/das -

waſſer ganz - die ESigenſchaft das LaEmuspapier zu vö

then . . „ Die Säure ; welche . im . Sperywaſſex üefitodinh
war ) , war - alſo Kohlenſäure

Um zu - erfahren , 770b: ſich 4m; Sperrwaſſer ) auch

Ammonium befinde ; wurde ein /Dheil »deſſelbew mit , etwas

Salzſäure verſeßt und , bis zur ] Trockne abgedampft : e2s

' war aber im, RüEſtande, . «der - jaus etwas » „Kochſalz be -

ſtand , welches das Sperrwaſſer ſchon vorher ) zenthalten

Hatte , keine Spur - von Ammonium ' /zu ' bemerken " Auch
die Excremente / ſelbſt +gaben kein ' Zeichen eines Ammo -

niumgehalts ., brachte . ' man ihnen einen Stspfel , - wel-

<her mit Salpeterſäure benößt/war , nahe, - ſo : ließen ſich

keine Dämpfe bemerken , auch ! ſelbſt danninicht, : wenn

man etwas von den Excrementen , mit

age “ Kalk ,

zuſammen . gerieben . hatte ,

Wir ſekten einem andern Theile des RR
um uns von dem Daſeyn oder ; der ) Abweſenheit der
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Salpeterſäure zu Überzeugen , Natrum zu . Na dem

' Abdampfein ' *der " Flüſſigkeit : wurde ' ' der " Rückſtand auf

glühends Kohlen geworfen "es" entſtand keine Verpuf -

fung , welches ) ' wir “ als ' ! veinen “ Beweis von “ der Abwe -

ſeſheit "der 1Salpeterſäureanſahent

Die “ gelo >erten Exevemente ) " welch69der freyen Luft

äusdgeſeit ) waren ) * hartem " " dieſelbe "Farbe" angekommen ,

' wie die im Zylinder befindlichewsz * ſie ſtimmten im Uebrie

gen auch ganz mit dieſein “ überein

Dio Abſorbtiow der ' ' Luft " wär ' % ' " ' den " erſten zehn

Tägen ; "alſo bis : Fum - 26 . - Aug. kleine "Differenzen ' aus -

genömmen , dieſelbe " " Der " Zylinder " wurbve alls ' 438 ' Stun -

den ! mit neuer ? | Luft verſehen " Das Spervwaſſer " ſtieg

binnen ' 48 " Stunden , 23== 30 Kübikz . it dem Zylinder .

Das /Schwefelleber +Eudiometer/ " mit welchem während

dieſer Zeit zweymal Verſuche ' angeſtellet würden , zeigte

einmal " kund einmal ! 12' "Pvozent " ' Saterſtöffgehalt

inder rückſtändigen ! Luft" an / und " durch "Kaltwaſſer ,

wontit/ " die Luft Jedesmal' " unterſucht würds, " ließen fich

in der ganzen “ Luftmaſſe "532 - 33"Kuübikzoll " kohlenſaures

Gas ) ' entde >en ;

Das ) Sperrwaſſer ' beſaß ' in dieſer Zeit keine fremd »

avtige Maäterie/ »' welche ? durch!“ den Fäulniß ' " - Proceß

hätte ' etzeugt werden " können Ammonium wurde eben ?

falls "nicht" gebildet , "eben! ſo" wenig " Waſſerſtoffgas *) z

die "Luft ' hatte einen empyrheumatiſchen mülſrigen Ges

*) Unter dem Nahmen Wäſſerſtoffgas verſtehen wir

hier und “ in der Folge dieſes ' Aufſaßes , das ge

kohlte Waſſerſtoffgas .
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- vüch der " ſich von/dem ! Geruche des
Woſſerſihffrdſet ies

' wohl ! unterſcheiden “ließ : |

1 Die : Eytremeinte . ; ſelbſt ; - " die ans "der»freyen

Lüft; ' als ! dtie14m Zylinder hatten ſich wenig»verändert.
Sie hatten /nür ' ihren » ſpecifiken Geruch ! ganz verlohren ,

und " dagegen " einen müulſtrigen » “ Geruch jängenommert .
SEA

MNIEHEGGANNN eis ſich
UpbBiet

anvähnen ; be

merten . ] Lad

Einen UMeiArſchieß in . der ) Abſorbtion der Luft ; - mächte

Indeſſen die Einwirkung ? der : ( Sotunenſtrahlen , und wir

bemöbtten ! " heitern ! Dagen ; ) wo ' " den größten ( Dheil : des

Dages Sönnonſchdim wav ; daß ! die Abſoybtiowder Luft
"Fchnelſer (vor: ſich) Fini ;

iUm “ zu erfahrenz1 - vb"die ! ! Mengeder auflsslichen

21Sheile? inden ! ( Excrementen ; durch „dieſen " änfangenden

* Droceß der ? Fäulnißy vermehrt wörden “ſey, „ wurden aht

Loth der “der ' fteyen Luft " ausgeſezten Excremente ; ( mit

' heißem " Waſſer /imehveremale “ ausgezogen . 1% Nach Ab-

" dämpfung *aller/cerhaltenen Extraktionen *erhielten ' wir

48 Gran einer braunen Extract " ähnlichen Mäſſey von

einem etwas bitterlichen ? Geſchmack . - Vergleichen wir

dieſes mit der Quantität der in den friſchen Exeremen -

' ' fen ' befüdlichen “auflsslichen ' Theiley “ſo "evgiebt “ſich , daß

“Die !
!Menge *derſelben * ſich ' “in dieſen ! fäulenden Gee

„menten, iticht beträchtlich vermehrt habe :

" " Hom' 202AuF - "an" verändertenſich die Eyfſcheifäirke
"den bey der Fäulnis . Dieſe nähm zu" und mit ihr ' die

*Stärke der " LufsAbſorbtion : " Das Waſſer ſtieg ' ſbinnen

"4: ' Stünden 35 Rubikz ? fin dem Zylinder . Die im Zy

"kihder räEſtändige Luft "rö <"nac <h Waſſerſtoffgas : " Mit
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dem SchwefelleberzEudiometer unterſucht , zeigte. fie 8.pr .

Ct . Sauerſtioſſfgas und es waren ) . daher , 79%. Kabikzoll

' Sauerſtoffgas abſorbiret . - - Mit/ Kalkwaſſer unterſucht

fandein »ſich ) im derſelben ! 42 Kubifkz . kohlenſaures . Gas ?

Die ! ExcrenienteIwaten » dem Anſehen nach ) noch

dieſelben ; calleinbihrWeruch : hatte ſichietwas,verändeut ,

under war mehr frtechender zundvammöniakaliſch cn3?-

„ worden , auch brachte ein mit Salpeterſäure benekter

Stöpſel ) nur darüber gehälten „1 einige Dämpfe , hervor ,

die ſich noch «vermehrten 5 wenn , man ; etwas von . den

Excremönten jinit gebranntem ; Kalk zuſammen , rieb ,

Das : Sperrwäſſer : röthete ; das : ) ; LaEmuspapier „ſtär -

ker wie vorher , auch verſchwand : dieſe ) Röthung , nur

zum "Theil wieder . Wir : verſekßten : einen Theil ; deſſel -

Gen; mit ; Natrum , cund. dampften, ; , denſelben . bis zur

TroEne,,ab . „ Dev Rückſtand , verpufte heftig auf glü -

henden : „Kohlen , er. enthielt ; alſo Salpeterſäure .

Dem andern , Theil des . Spevrwaſſers rauchten . wir

zebenfalls : bis zur Trockne ab . . ;Im „ RüKſtande fanden

wir aber kein . Ammonium : y

Bis » zum “ x 2. Sept . , zeigten » ſich) folgende , Erſchei -

nungen ;

„Wennz. adie . Sonnenſtrahlen den Tag über . auf . die

„Excremente « wirkten , ;ſo nahm , die . Stärke der . Luft - Ab-

ſorbtion zu , und . . das Waſſer ſtieg. dann 8. bis 20 K,Z- +

höheräuöden Zylinder . Die . rückſtändige Luft enthielt

nicht ſoviel , Waſſerſtoffgas , als bey. trübem , Wetter ,

„wenigſrens war . ihr ( Geruch bey. weitem ſchwächer . Das

Sperrwaſſer enthielt . nach hellen . Tagen weniger - Sal -

» peterſäure ; und ; zweymal war gar . keine Salpeterſäure in
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demſelben befindlich . Die Ammonium - Bildung ſchien

älsdenn auch ſchwächer zu ſeyn , denn die " Dämpfe ,

welche an einen über die Excremente gehaltenen , mit

Salpeterſäure benetten Stöpſel entſtanden , " waren “ nicht

ſb ſtark . " Die " Quantität "Köhlenſäurs " hatte in dem

Maäaße zugenommen , "als die Abſsrbtion des Sauer »

ſtoffgaſes ſtärker geworden war ,
"VU

DIE Sdunenfirählen , dder vielmehr die “ durch die ?

ſetben erzeugte Wärme ) bewirkten , daß" die " Excretnente

ihre Feuchtigkeit " verlohren "und austivckneken " " Die

EFkcremente "erhielten dadurch" eine " hellere " Farbe " und

die ' Abſorbrion der Lüft ' nahm beträchtlich " ab; ' ' fo ' daß

fie' oft nur die "Hälfte" von ' " dem betrüg , “ Was ' durh ' ' die

fenhten Excremente "abſorbirt Worden " war . " " " Um' den

Fäulntßpröceß wieder "auf "ſeine vorige Stufe zu “ brin

gen, wurden die Exeremente mit ſv vielem Waſſer be

neßt , als erförderlich " war , um den vorigen " Grad ' " ' von

Feuchtigkeit , " wieder herzuſtellen . Alsdenn "fing" die

Abſorbtion von neuem ' in eben dem Mäaäße wieder än "

in welchem ſie vorher Statt gefunden hatte ,

Wenn , jene Umſtände abgerechnet , die Luft "älle "48

Stunden gewechſelt wurde , ſo war die Quantität "der"

abſorbitten Luft , kleine Unterſchiede ausgenömtmnen - wie

div am 16. " Ang. “ Das " Sperrwäſſer " war " mit ' ' Rohlen - "

ſäure ängeſchwängert und enthielt " auh Salheterfämre "

Die Amtübnium-Entivikelung Fand) , f6"viel wir bemerken

ebnuten , in gleichem Mäaße “ ſtatt ? "Die " Luft im Zy

linder “ enthielt Waſſerſtoffgas . SHSUN N

SWurde die Lufe näch " 12 " Stunden wit " neuer ver -

tauſcht , ' ſo konnten wir "in' der“ alten Luft keine Spur
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von Waſſerſtoffgas entdeFen 3 auch ſchien alsdenn die

Ammonium - Bildung in geringerm. Maaße , vor ſich, zu

gehen »

Einigemal . konnten wir die Luſt . im Zylinder nicht

nach 48 Stunden , mit neger vertguſchen , und ſie, blieb

alsdenny wohl. 3. bis . 4 Tage . mit den Excrementen . in .

Berührung . Das - Waſſer ſtieg „zuerſt vis 49 K » =itt

“ den : Zylinder ; hier blieb . es 6. bis 8 Stunden ſtehen

und . „fiel . . . dann . wieder „bis zu, ſeinen , vorigen Staud »

punkt herab. . . Das Schwefelleber - Sydiometer , zeigte in.

der . rüFſtändigen . „Luft kein „Sauexrſtofſgas „mehr an

und durch ; das . Kalkwaſſer ließen . ſich 95 . . . Z, . „kohlen- ,

ſaures Gas . entde >en . . ,Die . Luft enthielt eine beträchtlich

größere !Menge , Waſſerſtoffgas , indeſſen , war die Quan ?

kität "deſſelben «nie ſo. groß. . . daß „ man. ein Gemiſch aus

der rüciſtändigen : Luft und . atmosphäriſcher Luft hätte

entzünden » ksnnen. . Ammonium entwickelte . ſich, häufi »

ger aus „den. Excrementeny - und. dex Geruch . . derſelben

war mehr . ſtehender .

Das Spexrwaſſer . enthielt Kohlenſäurs , . Nach

Abdampfung deſſelben . erhielten : wir ſalpeterſaures . Amo

monium . . | |

In . dieſem Falle , wenn „wir. nemlich die Luft. mehe

rere ) Tage , mit den . Excrementen . in Berührung ließen,
bemeykten . wir =vorzüglich die Erzeugung des Schimmels ;

Dieſer . ſekte ſich: vorzüglich „auf dem , Strohe . an , „ Auf

den gelockerten . : an der . «Atmosphäre . . ſich, befindenden

Excrementen , konnten wir keine „Schimmel; Erzeugung ,

bemerken 3. einen . Fall . ausgenommen , „ wo , ſich etwas

Schimmel . zunten « in „der. “Schaagle in einer Höhlung . an »
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geſetzt hatte . " Sduſt fanden " ſich auf » dieſen "Excremens »

ten andere kryptogamiſche Gewächſe als ' Pilobolus eri -

ſtallinus u. ſ, . , " die wir aufden , unter dem ' Zys

Zylinder "befindlichen ' Exerementen , nicht " bemerkten :

Die ( SchimmebErzeuFung “ unter dem Zylinder *läßt

ſich) /aus " den Umſtänden " erklären , “ unter " welchen “ dieſe “

Gewächſe “ beſonders “ gern ! vegötiron . : Sie lieben ' mehr

dis irkeſpirablen ! Gagarten / und gedeihen in deyſelben /

vorzüglich . wenn ſtenfeincht » ſind, "am' beſten . ) Der Lufto '

rautn im/Appartäte war ) des ( Sauerſtoffgaſes beraubt ; und

dagegenmit Salpeterſtöffgas/und kohlenſaurem ;Gas ange

füllet . Dieſe Luſtarten enthielten ohnedem vieb Feuch ?

tigbeit, : welche ihnen durch ! das Sperrwaſſer : und ' durch

die "Exeverneate ſelbſt , zugeführer war . + Unter . dieſen :

Umſtänden konnten ſie ſich daher leicht verzeugen und

ſchnell vegetiren » “ Wurde ; dem Apparate “ öfters und in

kürzern Zwiſchenräumen neue “ Luft "gegeben ; uſo vers »

ſchwand » der Schimmel , wieder :

Dem Anſehen nach veränderten ſich die Excremente

nicht ſehr » merkliche

Die “ Excremente „än der ! : Schaale ) an ( der freyen

Luft entwickelten nicht . ſo viel Ammonium , alsj5die im

Zylinder : Sie " troneten ) leichter aus , - weswegen ; ſie

öfterev - mit ; Waſter benekßt « werden mußten “ ) Uebrigens

warens ſie , dem Anſehen nach) ; jenen zunter/dems - Zylins ;;

der ) gleich. : ; Die Menge der . zin] denſelben «befindlichen

auflöslichen Theile »hatte, „ſich nicht : vermehrt ; ( wie uns

dies einedamit, , vorgenommene Extraction zeigte .

„ Um zu erfahren , ; ob: -ſich ſalpeterſaures Ammonium ,

oder "ein ' andores:> ſalpeterſaures „„Salz,yim den Excre»
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meuten zerzeuygt: habe ; " übergoſſen wir eine „Quantität .
derſelben ; mitsdeſtillirtem . Waſſer . „ Nach einer : znehrere ,

Stunden dauernden . - Digeſtion ; filtzirten , wir den Aufs»)

guß und . pauchten ihn bis zup , Tvöckne, ab . Der braune :

Extraktg brachte; än ; zeinen ) glühenden » Tiegel “ geworfen ,

keine Verpuffung »Hervor/ , auch ; entwiFolte ſich , nachdenn

wires wmit,/Kalizuſammengerieben , hatten, » kein » Arno

nium; und wir ; mußten die : Gxeremerite dieſem : nach : von “

dein . Gehalte zan ſalpeterſauren Ammonium völlig ' frey

ſprechen: 17Es: ſcheints Überhäupt ; . dien Bildurg “ des Ams ,

woniums ; 2 ) unddie 5der 7 - Mni nicht Steicdanitie
zu geſchehen, 11 Gyro

11Vom 207 ( Sept - 4 bis » zum ) : 5. Oktobr . " bis aafäin
fa 41 Vevſuche nur gehen ; zeigten ſich »folgende Er »

ſcheinungen ; bey denſelben s

. Die Excremente erhielten nachiund . nach1 eine dun :

kelere ſchwarze Farbe : 4 Die ) Ammonium - Bildung nahm
ab , Das Stroh wurde mürbe : und GIE eine “ dunfz

lereFarbe =

Die ] Abſorbtion “der ' Luft kis abund im Durche

ſchnitt/ywurdens jeßtwinnerhalb : 48: Stunden ! " 55 %K: 3 .

SauerſtoffFas eingeſogen Die Sonnenſtrahlen vermehr -
ten ] die Abſorbtionzz / An>kohlenſaupen Gas erzeugten !

ſic ! im248Stunden736 : K313 : 2/Waoſſerſtoffg as» wurde

nicht mehr gebildet ; nur iwdem " Falls , wenn dieſelbe “
Luftvrinehdere Tagenmmit ! ' " den " Excvdmenten“ in ( Berüh »
rung : blieb , röchofie ! etwas näch" Waſſerſtöfga > 1Däs

Waſſer ſtieF; innerhalb "6 Tagen "bi8-zu' 40 ) R 23 in )
dem /Zylinder hier blieb :es 18/4224 " Stünden ſtehen,
und“fiel erſt; dann/längſam - wieder heruntein

" 78
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dim Sperrwaſſer war nie Ammonium befindlich 5
einigemale enthielt es Salpeterſäure , immer war aber

darin Kohlenſäure vorhanden .

Der ſtehende ammonialiſche " Geruch . der „Excres
mente war verſchwunden , und - an ſeine . Stelle der ſpee

cifike Geruch der Dammerde „zetreten . Es erzeugte

ſich auf den Excrementen bey langer Berührung mit

derſelben Luft kein . Schimmel mehr . . .

Die Excremente , an der . freyen Luft , kamen . iu .

Hinſicht ihrer Farbe und ihres „Geruchs denen , „welche

äin Zylinder ſich befanden , Fleich . Die . Quantität ihrer

auflösslichen Theile hatte ſich nicht vermehrt « Eine Exe

traktion von 8 Loth derſelben , Hieferte 45 Gran eines

braunen Extraktss

B. Verſuche über die Fäulniß der zuſammen »

gepreßten Hornvieh - Excremente ,

Zu dieſen Verſuchen wurden 24 Loth friſcher Horn «

vieh - Excremente , mit geſchnittenem ' : Stroh , das an

Quantität der bey dem : vorigen Verſuche genommenen

Menge gleich war , vermengt , die Maſſe . zuſammenge

drüct , „ und in einer flachen ixrdenen , Schagle , aufein

hölzernes Geſtell , unter einem gläſernen Zylinder , ge

ſiellet - Der innere , Naum des , Zylinders betrug 489

Kubikz . Er wurde mit Waſſer geſperrt und überhaupt

der ganze Apparat ſo vorgerichtet ; wie ( es - unter A bes

ſchrieben iſt .

Eine andere Duautſtät von 6 ki. wurde . gleichfalls

mit Stroh vermengt ; und . in eine flache: irxrdene Schaale

zus
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-zuſammengedrüt. Dieſe <haale befand ſich immer

an der freyen “ Luft ,

Beyde Vorrichtungen ſtänden in demſelben “ Zimmer

in welchem die der vorigen Verſuche ſtanden , und die

Verſuche wurden unter "denſelben Umſtänden angeſtellet .

Die Verſuche “ nahmen den 13 , Auguſt ihren

Anfang .

Die Erceremente im" Zylinder " veränderten näch" eis

nigen " Stunden ihre Farbe und dieſe " wurde dunkler .

Sie fingen “ nach 4 Stunden “ an Lüft *zu" abſorbiren .

Nac <h 48 Stunden war das Wäſſer 24 K. Z. in dein

Zylinder geſtiegen .
"“

" VDie ' Luft Am Zylinder wurde , nach " dieſer Zeit , mik

neuer vertauſcht . Jene wurde mit dem ' Eudiometer

und mit Kalkwaſſer unterſucht , Das Eudiometer zeigte

:3: Proc « ' Sauerſtoffgasgehalt , „ mithin/waren 623. K. Z«

Sauerſtoſfgas „ von , den . Exerementen abſorbirt . . Durch
das Kalkfwaſſer wurden 33 K. Z, kohlenſaures Gas ent -

dew “

Das Sperrwaſſer röthete ſtark das La>muspapier ,
welches "Aber? nach dem Austrocnen , ſeine vorige blaue

Farbe wieder " annahm . " Kalkwaſſer wurde durch daſſelbe

getrübt ? +Als ein Theil deſſelben " mit Kali und ' ein an -

derer Theil mit " Salzſäure verſetzt und bis zur Trockne

abgbraucht " waren ) zeigte" ſich im Rückſtande weder Am -

motium noch Salpeterſäure .
'

Das ' Sperrwaſſer ents

hielt "alfo" bloß " Kohlenſäure :

6 Tage verhielten ſich die Excremente auf gleiche

Art / " undes wurden im Dürchſchnitt innerhalb 24 Stun -

den 50 ' = 62 ' K. . ' Säuerſtöffgas " abſorbiret , und 33 K. Z«

Hermbſtädts Archiv der Aerbauk , zn B. 23 Hſt . T
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Kohlenſäure ; erzeugt . -Das Sperrwaſſer . enthielt : jedes -

mal nur Kohlenſäure .

Am, 16 . Aug . nahm die Luft. Abſopbtion ZU. , , ( Es

wurden jekt 69 K62 ; Sauerſtoffgas . eingeſchluEt , und

41. K, Z. Kohlenſäure , entwickelt » Der „ Geruch der , fri -

ſchen Exycremente , verſchwand und machte einem , mulſtri -

gen empyrheumatiſchen . Geruche Plaß . Eine Ammo -

nium - Bildung konnten . wir bey denſelhen , nicht bemey-

ken , auch fand ſich im Sperxwaſſer weder Ammonium ; ;

noch Salpeterſäure , „Die. Farbe der Exeremente wurde

auf der Oberfläche dunkler , im Innern . hatten ſie aber

noch die Farbe der friſchen Exeremente , beibehalten ,

Unter denſelben „Erſcheinungen verhielten . ſie ſich

bis zum 30- , Aug. , . Jeßt . nahm aher/die Luftabſorbtion : -

zu , indem binnen 48. Stunden 78, K . , Squerſioffgas

eingeſchlukt . wurden . Dagegen - bildeten , ſich,,5 211K; Z-

Kohlenſäure - Die Luft im Zylinder roch -ſtauk nach

Waſſerſtoffgas . . . Die . Excremente, , hatten „ihre „Farbe

nicht verändert . Hielt man einen mit Salpeterſäure ;

benekten Stöpſel über , dieſelben , ſo entſtanden Dämpfe. ;

Der : Geruch der Exycremente wurde ſtiechender . , . Im

Sperxwaſſer fanden , wir, . auſſer der Kohlenſäure , Am -

monium « „Salpeterſäure, war . nicht in, demſelben bes

findlich .

*
folgende , Erſcheinungen : ;

Die Excremente nahmen ,immer mehr ; einen ſtine

fenden ammoniakaliſchen Geruch, an ; die „ Ammonium » -

Bildung vermehrte ſich. in. denſelben , und zwar; bey wei -

tom ſtärker wie bey den . geloFerten . Exerementen, ; “ Die

Vom 309. . Aug » bis zum . 255 Sept. bemerkten ) wir
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Farbe der Eyeremonte blieb auf der Oberfläche , einige
unten angeführte Fälle . ausgenommen , dieſelbe . Im

Innern ' wurde fie aber hellgelb , und hier war die Am »

moniumbildung vorzüglich ſtark . Der Geruch , den die “

aus dem Innern der Maſſe genommenen Excremente

ausſtießen , war bey ' weitem ſtärker , als der , welchen

die auf ' Oberfläche ſich befindenden Excremente bes

ſaßen ' 3 auch" erzeugte dort ein mit Salpeterſäure beneks
ter "Stöpſel " mehrt " Dämpfe , wie hier . Das Stroh
wurde ' mürber ' " ' Die Excremente im Innern der Maſſe
kamen baid ' in ' den Zuſtand , welchen man den ſpeckartie

gen zu' nennen " pflegt . "" Die auf der Oberfläche ſich bes

findenden ' Exeremente kamen mit den gelo >erten Excrte -

menten " überein . " Wenn man die gelben ſpe >artigen
Eyevemente “ an vie Luft brächte , ſo nahmen ſie ebenfalls
und bald “eine dünkle ' ' Färbe an und verlohren ihren
ſtechenden “ Gerüch .

Die ' Lüftabſorbtion betrug , während “ dieſer Zeit ,
binnen ' 48 " Stunden zwiſchen 75 = 78 K. 3. An Koh »
lenſäuve ' bildeten ſich dagegen 49 K. Z. Die rückſtän -
dige Luft "enthielt jedesmal Waſſerſtoffgas und Ammo -
nium : „ Im' ' Spertwäſſer fanden wir aüſſer der Koh-
lenſäure ""imehvrentheils ' nur Ammonium . “ “ Einigemale
war in demſelben etwas Salpeterſäure anzutreffen ,

Wenn ' ' män die “Luft “mehrere Tage mit den Eye
erementen in Berührung ließ , ſo ſtieg das Waſſer in

den ' erſten ' ' 3 Tagen , bis ' zu 38 K- Z. in dem Zylinder ;
nach "4" Stunden ſing es ' aber wieder an zu failen ,
und “ am ' 5ten Tage war es wieder bis zu feinen “ vori »

gen Standpunkt herunter geſunken . “ Wenn das Stei -

T 2
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gen des Waſſers ſein Maximum erreicht hatte , ſo ver »

änderte ſich die Farbe der Excremente auf ihrer Ober -

fläche . Die dunkle Farbe wurde in eine fahlgelbe ver »

wandelt . Sobald als man aber die Excremente wieder

mit , friſcher Luft in Berührung brachte , nahmen ſie in

einigen Minuten ihre vorige Farbe wieder an , Wir

hatten in den obern Theil des Zylinders einen Strei -

fen . Lackmyspapier befeſtigt . Dieſes behielt ſeine Färbe

ſo . lange als das Waſſer in dem Zyfinder noch ſtiegz

wenn aber das Waſſer bis zu ſeinem höchſten Punkte

geſtiegen war " ſo wurde das Papier heller und erhielt

eine grauweiße Farbe . Die blaue Farbe deſſelben wurde

aber . ebenfalls wieder hergeſtellet , wenn friſche Luft in

dem Zylinder „gelaſſen wurde .

Bey dieſer langen Berührung der Excvemente mit

derſelben . Luft , wurde die Erzeugung des Ammoniuims

vorzüglich ſtark . Die Luft - enthielt auch eine größere
Menge Waſſerſtoffgas und war ihres SaltterſtöffFäaſes
beraubt . Site erlitt nicht die geringſte Verringerung .

in ihrem Umfange , wenn ſie mit Schwefelleber-Aufis-

ſun3 - 3 Tage in Berührung ſtand . = - Cine Schimmel

Erzeugung haben wir bey dieſen Exycrementen nicht

bemerkt .

Wenn die Sonnenſtrahlen die Excremente berühr -

ten ; ſo. nahm die Abſorbtion des Sauerſtoffgaſes "zu.

Auf die Quantität des Waſſerſtofſgaſes , ſchienen ſifie in -

deſſen keinen Einfluß zu haben . |

Die Excremente in der Schaale waren denen im

Zylinder gleich. Ihre Oberfläche hatte eine dunkle

Farbe ; im Innern waren ſie aber gelb und ſpeartig, .

7“
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Hier . erzeugte ſich! mehr Ammonium , wie dort . Die

auſlsslichen Theile hatten ſich in denſelb . n nicht bes

trächtlich vermehrt . Brachte man , die ſpeEartigen Ex -

cremente an die Atmosphäre , ſo nahmen ſie ſchneil die

Farbe der . Oberfläche der Maſſe an . Ließ man ſie ges

lofert an der Atmogsphäre liegen , ſo verlohren ſie bald

ihren : ſtechenden . Geruch , erhielten den Geruch “ der

Dammexde und , eine ſchwarze Farbe .
Vom , 39 , Sept . bis zum 15 , Ict . ' wurde noch

immer , unter . gleichen Umſtänden, dieſelbe Menge Saue -

erſtoffgas abſorbirt und Kohllenſäure erzeugt . Die Am -

monium- Bildung nahm aber ab, „und. die Excremente

verlohxen „ zum Theil ihren fiechenden ftinkenden Ge -

ruch ; ſie nahmen eine dunklere Farbe an und verlohe

xen ihren ſpeartigen Zuſtand . Die Erzeugung des

Waſſerſtoffgaſes verminderte ſich , und ſie war gar nicht

im. Zylinder vorhanden , wenn man die Lüft nur 12

Stunden mit den Excrementen in Berührung ließ .

Wurde . den Excrementen binnen einigen Tagen

keine , neue Luft gegeben , ſo fiel das Wäſſer wiedery

wenn . es bis zu 44 . . Z. in den Zylinder geſtiegen

war und man fand in der Luft dann mehr Waſſer :

ſioffgas.
Im verminderte ſich die Quantität

des . Ammoniums, ; und wir trafen in " demſelben jekt

Sfterer , wie . in den exſten „Pexioden der Fäulniß, Sal -

peterſäure an .
ny
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C : Verſuche über die Fäulniß der Hornvieh »
Epycremente , welche mit Lehm bede > t

waren .

Wir hatten ſchon früher durc < einen . /in der freyen
Luft „angeſtelleten Verſuch uns . überzeugt , daß die Be -

vekung der Excremente : mit Lehm ; oder einer - andern

bindenden Erdart, , einen beſondern , und beträchtlichen

Einfluß . auf ihre ) Verweſung , hab , Eine große : . uan -

tität Friſchen ; aus) , dem , Ställe gebrachten Hornvieh -
Düngers, ; Hatten wir ; ſo) . genau . mit ; Lehn bedeckt , daß

die : „ Atmosphäre „ nur “ wenig , mitdem ; Dünger : iin Be -

vührung ) ſtand . Als wir , „dieſen von , Zeit ] zu Zeitun

terſuchten, ; fanden wir , . daß) /5ſich :bald zim; Innern 1der

Maſſe viel Ammonium bilde . Der , Dünger erhieltrei -

nen , ſtechenden ; ammonialiſchen „Geruch: Die gänze ins

nero . Maſſe . erhilte ] ſich beträchtlich , und wir Fanden die

Temperatur derſelben ,um 30 = = 12 *,N,5 höher ) vals

die der Atmosphäre ,

Der , Dünger „verlohr . nach und . nach : am/Urifange , .

jedoch. nicht in dem ; /Maaße , wie ein ; anderer ; » neben

ihm liegender , gleich großer . Haufen Dünger ; welcher

der » Einwirkung der . Atmosphärve ausgeſekt war . Der

arnmonialiſche , Geruch verlohr ſich , und es kamein ſtar -

ker mulſtriger Geruch zum Vorſchein . Dieſen , hat der

Dünger bis jekt » behalten . Er ſelbſt iſt in “eine trockne ,

poröſe , leichte ; ſchwarze ' Maſſe verwandelt , die mit dem

Torfe ) „viel. Aehnlichkeit hat . Die Maſſe geht äußerſt

ſchwer in Verweſung , über und eine Quantität deſſel -

ben , die ' wir angefeuchtet ſeit "einigen
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die Atmosphäre . goſtellet haben ; «hat ſich - bis jekt nur

wenig verändert , . «Ein . Verſuch , den wir mit denſelben

anſtelleten , zeigte uns , daß ſie. nur in geringem Maaße

das Sauerſftofſgas abſorbire , und in geringer Quanti -

tät > Kohlenſäure erzeuge . " Eine " Abkochung derſelben

gab ein braunes mulſtrig ' riechendes Eptrakt , ' das von

- Loth dev» troEnen " Maſſe 62 ' Gran betrug . Sn "der

Mitte des : Düngerhuufens fand ſich “eine Stelle , ' die

aus/einer : goldgelben , “ tronen , dem leichten Torfe ähn -

lichen Maſſe beſtand . ' Neben ' ' derſetben war eine Höh »

Jung , "die - ſtark ' mit Schimmel “ bewachſen war .

Um» uns “ genauer ) von : der “ Veränderung zu/ - unter -

richten ; welche “ jener Umſtand auf den Fäulnißproceß

der - Exycremente habe , ſielleten wir auch einen Verſuch

untern einer ) /Gloc >e an . :

Wir brächten ' 24 Loth) Friſcher Hornvieh - Excremente

in eine - irdene Schaale , und - bede >ten -ſie“ genau : mit

feuchtend Lehm : + Ein gläſerner "Zylinder wurdemüber

die , ſich auf einem hölzernen Geſtelle befindenden klei -

nemSchaalen/pim eine größere Sc<häale - geſtellet ' und mit

Waſſergeſperrti “ >Alle übrigen Umſtände waren denen

bey» den 1vorigen iVorſuchen ' gleich .

Dieſer Verſuch wurde epſt dew 10. ) September ' an -

gefangen und erväſt daher “ jekt noch nicht zur Hälfte

beendigt . / t

Wir glaubten nichts weniger , "als. daß die Excre -

mente unter . /Lehmy- in“ beträchtlichem Maaße Sauerſtoff »

gas. ) abſorbiren . würden , und " vermutheten ' neben der

Ammonium - BDildung < eine Erzeugung von Waſſerſtoff -

gas . Unerwartet war es uns daher , als wir ſchon



292

nach einer Zeit von einigen Stunden bemerkten , daß

eine Abſorbtion von Sauerſtoffgas vor ſich ging und

nach 48. Stunden das Waſſer 22 K. Z. in dem Zyliü -

der “ geſtiegen «- war . „ Wenn wir : auch dem ; Lehm“ ſelbſt
eine Abſorbtion des Sauerſtoſfſgaſes ) zuſchreiben können ,

ſo iſt: die ,Menge » des eingeſchluckten »Sauerſtöffgaſes ,

welche . uns ; das Sudiometer . anzeigte ,=im Verhältniß zu

der Menge des Lehms zu beträchtlich , als daß wir die -

ſen allein als die Urſache der Abſorbtion - des , Sauer -

ſtoffgaſes auſehen könnten ; ;

Die Luft im Zylinder ») welche : nach , : 87 Stunden

mit neuer vertauſcht wurde , roch nicht mach, Waſſerſtoff
gas . Sie gnthieltdagegen/26 , .53 Kohlenſäure ; umd

der Eudiometer » zeigte ) an , „daß ) 52 . ; : 13» Sauoerſtoffgas

eingeſchlucft ] „waxen. . : Das „Sperrwaſſev ; . enthielt ] außer

der Kohlenſäure keine ) dur <» die Fäulniß Mp ng
artige Subſtanz . +

Bis : zums 185 Sept «) ( waren/ , die Gr folie än die

ſelben ; '

Vom » : . ) Sopt ; an ) anhin die : Exrxemente einten

eignen beſondern ) Geruch ) au + ; - - Sie erhielten „eine. -golbe2

Farbe und entwickelten ; kein -Ammonium ,-, „Die, Luft?
Abſorbtion betrug än, dieſer ; Zeit , im »Durchſchnitt »8,K ;

Z; weniger ; wie vorher, ,
9 Die “ im - . Zylinder ) befindliche

Luft . beſaß durchaus : keinen . Geruch , und . enthielt ; dahex

keinen : Waſſerſtoffſgas -

Am . 70 . : Okt . bemerkten „ wir zuerſt , daß- - ſich Ams

monium bilde . Die Luft - Abſorbtion . nahm von , dieſem

Tage an wieder zu , undes wurden jekt innerhalb 48

Sxunden 50 K. Z, Sauerſtoffgas eingeſchluy >t und 34
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Kubik : Z. Kohlenſäure erzeugt . Die im Zylinder be -

findliche/ . Luft enthielt nie Waſſerſtoffgas , und das

Spekrwaſſer weder Ammonium noch Salpeterſäure .
Vott dieſem Tage an bis zum 16- 7 Nov . bemerkten

wir ' noch “ folgende Erſcheinungen :

; / Wenn " die Lüft ' “mehrere Tage im ' dem Zylinder

blieb ) ' ſo " ſtieg bas Wäſſer in " denſelben bis zu 35 - Z .

Es fiel! abet alsdenn ' ' nicht wieder/ ' wie es bey den . vor -

hin " beſchriebenen Verſuchen der “ Fall ' war . Die Luft

enthielt in dieſem Falle keinen Waſſerſtöffgas , und das

Sperrwäaſſer , außer der ' Köhlenſäure , nichts . ' Das Sauer -

ſtoffgas "war" indeſſen ! nicht . völlig abſorbiret , und das

Eudiometer ' zvGgte noh : 5" Proc . derſelben " an .

Dies Ammonium - Bildung nahm nicht mehr zu und

blieb. ſich)! fd" vieb wir - bemerken konnten , gleich . Auch

fande “ "bey" der " Luft/Abſorbtion keine beträchtliche Un -

terſchiede Statt .

Wenunwip ' indeſſen den ' Apparat in eine niedrigere

Temperatur brachten , ſo war , den Einfluß welchen die

Kälte auf dew Umfang der Luft ' hatte , abgerechnet , die

Einſchlüfung ! ' der Luft beträchtlich "ſtärker . “Vom 27ſten

bis ' zum“ 30 . " Dk Wär “ das " Wäſſer 3z- B . bey 39 R .

Teriperatür "66CK"/Z»" in den "Zylinder getreten , und

vom “ 2k0n bis ' Zur: 37 ' N8v - bey 540 K. -- Brachte

män % dew Apparat darauf wieder in eine höhere Tem -

peratur ; wo er demſelben Wärmegrade ' wie vorher aus -

geſeßt " wurde , ſo "nähm" die " Abſorbtion wieder ab und

fam wieder Zu ' ' den"vorigen " Grad von Stärke . Durch

- widerholtes " ' Ausſegen des Apparats in eine höhere
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Temperatur,» konnte man jedesmal - die Abſorbtion . wie -

der vermehren

Die , - Exevemente „ Famen . - nie in . den ſpe >artigen

Zuſtand . - "' In + der . dekten . Zeit , wurde ihre . gelbes Farbe

dunkler , ' im Anfühlen;] waren/5ſie dürre ; Logte , man; 5ſie

am dies Luft ) ; 'ſo»- veränderten , ſie, ſich „nicht, ſo ſchnell , wie

die ſpeartigen Excremente .

7

III . Trockne Deſtillation der Hornviehe
Excrvemente .

Die troEne Deſtillation iſt , »obgleich iſte: nicht ' - ans -

gewandt werden Fannjvdiev organiſchen [ Körper " und ihre

nähern Beſtändtheilezu zerlegen , dennoch “geſchiEtſund

beynahe ' ' der einzige Weg / um uns Über das " qualita

five und quantitätive Verhältniß » der einfachen ! Grunde

ſtoffe zu "belehren . Dur die heftige “ Einwirkung " des

Feuers , "auf die ſich “in verſchloſſenen , Gefäßen " befin

denden " vegetabiliſchen ' oder' animaliſchen Materien , wers

den die " nähern Beſtandtheile derſelben ' zevlegt“ und ) aus

ihren ' Grundſtoffen Subſtanzen gebildet , ( deren ! »Mi -

ſchüng ' ! man , zum Theil "qualitativ : und quantitativ

kennt ; "und" aus welchen man! ) die Art “ und das1/Ver -

haltniß der Grundſtoffe des zerlegten DIE beſtim-

men känn .

Zu dieſer "Abſichs ) haben wir die Saadiil ' Exere -

mente dieſer ' - Operation ' Unterworfen . : Wir habem/ſie

andeſſen "bis" jet noch nicht bey den "friſchen Eycremen -

teit " angewandt , üund * ſie nur erſt bey den an der freyen
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Luft verfaulten , geloEerten ( Excrementen , und den unter

Lehm verfaulten Excrementen unternommen .

Die ( Produkte welche "dieſe , " auf eine verſchiedene

Avt der ' Fäulniß " unterworfen " geweſenen Excremente ,

bey' ihrer Deſtillation "geliefert haben , ' werden uns von

einer merkiichen “ Verſchiedenheit derſelben überzeugen .

A. Trockne Deſtillation der unter Lehm

verfaulten Excremente .

Eine Quantität ] des ſchon, oben erwähnten , unter

Lehm. verfaulten , torfartigen Düngers , wurde im Waſ -

ſerbade völlig » ausgetroEnet .

8Loth - deſſelben ) wurden . in ; eine „Retorte , gegeben

und ' dieß in einen “Tiegel. in Sand . gelegt . , Der Hals

der ) Retorte vendigte ſich; in. die eine , Oefnung einer

zweymündigen Flaſche , in „ deren ,andere ; Oefnung eine

gebogene . gläſerne , Nöhre geküttet . war , welche mit dem

pneumatiſchen Apparate in Verbindung ſtand .

Nachdem der . Tiegel , zwiſchen glühende Kohlen ges

ſot “ und ) die »Retorte ierhißt war ; entwich . zuerſt die . at -

mosphäviſche Luft des «Apparats , Als - ſich. bey ſtärkerer

Erhigung der . Netorte, , der Geruch des Waſſerſtoſſgaſes

zbigte / wurde die folgende Quantität „der Gagarten

aufgefangen . ;

Die zuerſt übergehenden Portionen Luft beſtanden

größtentheils aus gephosphorten . Waſſerſtoffgas und

enthielten ) wenig kohlenſaures Gas , ſo. wie ſich aber die

Deſtillätion ihrem ( Ende näherte , wurde . das Verhältniß

des kohlenſauren Gaſes , ſtärker und am Endeüberwiegend .
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Nachdem . ſich keine Luft“ mehr entwickelte , wurde

der Apparat augseinander genommen .

Die Quantität der erhaltenen . Luft betrug , : 54/K-

Zoll . Sie wurde mit Kalkmilch abgewaſchen und mit

derſelben 24 Stunden in Berührung . gelaſſen . Die

Kalkmilch hatte an Kohlenſäure abſorbiret 306 K. Z-

„ ait rücſtändige Luft hatte einen unangenehmen

Fiſchgeruch. Brachte man ſie mit atmosphäriſcher Luft

zuſammen , ſo erzeugte ſich ein Dampf . Mit Sauer »

ſtoffgas verbrannte ſie raber ' lebhaft . 1 Sie ) war “daher

dephdsphortes Waſſerſtoffgas 1 ( Gas hydrogäne ' ' phos-

phoreux . ) Ihr Umfang : betrug : 5481 K2/Zoll ;
4

In der ' ' Flaſche befand " ſich veine gelbliche Flüſſig -

Leit ) "auf "der ein gelbes und jein ſchwarzes : Del : ſchwam -

wen : 1 ( Nachdem : das ) Del durch : ein ' Filtrum »von „der

Flüſſigkeit getrennt und von aller Feuchtigkeit . befreyet

war ) betrug Fein Gewicht » 55 Sran :

Hiezu kömmen “ “ " no < " 30 Gran : ) ſchwarzes - empy » -

cheumatiſches Oel , welches » ſich, im Halſe der . Retovte

befand . In allem wurden alſo/an Ool - erhalten ) 85 Gp .

Die gelbliche - wäßrige Flüſſigkeit : - betrug am Ges »

wicht ! 18 Queut < . ! r5 Gran . Sie ) hatte , einen . widrie

gew ? Geruch, jdas Kurkyme - Papier wurde nicht , durc <

dieſelbe verändert . j j '

" Sie nwurde nach! und “ nach : mit Salzſäure „verſekt 3

es zentſtand ' " ' hiebey ein ſchwaches Aufbrauſen . » Nachdem

diefes ) aufhörete, ) trübte ſich ?die »FÜſſigkeit, ; : weswegen

ſie von neuem Filtrivt wurde . Duürchyeine Auflöſung

des ſchwefelſauren Eiſens zeigte ſich in derſelben “ Blau -

ſäure811*: NUE 9 1618
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Alg ſie "bis zur " Trockne“ abgeraucht war ; verhielten

wir 15 Gran eines ' ' gelblichen "Salzes , ' welches ſich in

Allem ? wie ' ſalzſauves ' Ammöniuta “ vebhielt,u

Die inder " Retorte ' ru >lſcundige " Kohle betrug ' am

Gewicht ' €WARNEN
24 ERA

3

B. Tro > ne Deſtillation der an ber Atmos
phaäre verfaulten SITTE MEN e ,

Dieſe ! hatten „eine ſchwarze Farbe . Sie beſaßen
den Geruch oder angefenh bien Damnierdes ) Das 47008
in denſelbe ' ' war " ſchom verfaumlt2 !

Es wurden , ſowi " ! beynden ! unter ! Lehm HAD
tow " Eycromenten / eine Dugncitäv Derſelben / im Waſſer »

bade ' äusgero ' bnet , und " Loth . des tronen " Pulvers

einer ' Deſtillation ! unterworfen .

Die aufgefangene Luft ? enthielt “im Anfange ) mehr

Wäſſer ſtsffgas als "" kXohlenfaures ' " GasnnAm Ende der

Deſtillation wurde aber auch" hiev! das “ Verhältniß der

Kohlenſäure “ überwiegend ?

Alle "erhaltene Lüft ! betrug / 937 %K9/Z 5Bievon

wurben "durch! ' Kalkmilc < aw 1kdhlenſaurem : Sas : abge

ſchfeven ( 453 "' KV' Z. ' Dielrücfſtändige Luft. var : (Fekohls

tes Waſſerſtoffgas , deren Menge 220 . ; 0Z5y betrug :

Die "Fluſſigkeit 481 der ) Vörlage ; -Hatteueine; bz guns

liche Favbe . 1 9Auf detſelben befand ; ſim» ein / ſchwarzes

Del ; ' dasy nachdem es abgeſondert ; mit dem inyRetortena

hälſe : ' befindlichew Oele 73 Gran betrug . '9 57

( ODie Üfiltrirte ) Flüſſigkeit 4w594% 20. ) Düenthet 24

Sranz - ſie "hatte einen : unangenehmen brenzlichen
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Geruch , und . färbte das , " Fernambucpapier etwas

violet .

Als ſie, mit Salzſäure geſättigt wurde , entſtand
ein ſtarkes Aufbrauſen , . wobey. ſich einige Flocken ab -

ſonderten , die aus . Oel . beſtanden . Die von ' neuem

geklärte Flüſſigkeit hatte eine weingelbe Farbe . “ Durch

ſchwefelſaures Eiſen ließ ſich in derſelben keine Blau -

ſäure entde > en .

Sie . wurde . bis zur Trockne abgedampft) ber braune

Rückſtand in, Waſſer . aufgelöſt , die Auflöſung filtrirt

und , wieder , abgeraucht . Das ſalzſaure ; Ammonium ,

welches . wir erhielten , hatte eine gelblich - braune Farbey

es betrug : 26, Gran ,

Die in der Rertorte zurückgebliebene - Kohle wog/9

Quentc < en , 50 Gran .

IV . Unterſuchung der Aſhe , der än der

Luft verfaulten , gelo > erten

Excremente .

Verſuch x.

8 Quent < en der von der trocknen Deſtillation B

zurügebliebenen Kohle , wurden in einem heſſiſchen

Schmelztiegel , vorſichtig eingeäſchert . " Die ' dadurc <h er -

haltene Aſche hatte eine bläulich - graue Farbe ; ihr Ges

wicht betrug 4 Duent < . 48 Gran .

Verſuch 2.

Da die Farbe der Aſche no <. etwas ungeſtöhrte

Kohle . vermuthen ließ , ſo wurde ſie von neuem einer
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ſtarkem anhaltenden Glühehiße ausgegeſeßt / wobey ſie

aber nicht verändert wurde . Um gewiß überzeugt zu

ſeyn , daß nicht Kohle die Urſäche der Farbe der Aſche

ſey, “ würde etwas derſelben " mit Salpeter geglühet .
Es entſtand hiebey keine ' Verpuffung , "auch behielt die

Aſche ihre Farbe bey .

Verſuch 3.

2806 Gran der " Aſche wurden mit deſtillirtem Waſs

ſer - übergoſſen , "die Flüſſigkeit “ urmgerührt und mit der - “

ſelben ' “die feinen " darin ſchwimmenden Theile äbgegoſy

ſen. “ !Durch "sftere 'Wiederhohlung dieſer Arbeit , erhiels
ten wir einen bläulich grau gefärbren Sand , deſſen

Gewicht 4 68 " ' Gran betrug .

Verſuch 4 .

Um .zu „erfahren ; wodurch ! der ; Sand ' gefärbt ſey ,
wurde er mit Schwefelſäure erhißt und . mit Salzſäure

digerirt ; beyde Säuren hatten indeſſen keine Wirkung

darauf . Er wurde nun mit reiner Aeßlauge übergoſ

ſen , die Flüſſigkeit abgedampft ) und die Maſſe in Waſe :

ſer aufgelöſt; . Die , vorige . Farbe : war ) jekt : verſcwun -

den. und ) hatte . - ſich in, eine ; bräunliche - umgeändert . . Die

kaliſche ) Flüſſigkeit » wurde von dem . jekt , weißen Sande

gegoſfen , und , filrirt, . „Wir , überſättigten . ſie mit “ Salz
ſäure und rauchten ſie his . zur . Trockne . cab . Nachdem

der Rückſtand in deſtillirtem Waſſer aufgelöſt war ,

ſekßte ſich aus derſelben Kieſelerde " ab . Aus der filtrir -
ten ' Flüſſigkeit ſc<hlüs blaufaures ' Kali Eiſen , und reines
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Ammonium Thonerde nieder . Der Sand war alſo

mit eiſenhaltigem Thon vermengt .

Verſuch 5.

Die zum Abſchlämmen gebrauchte Flüſſigkeit ( V.

. ) färbte das FernambuFpapier . violet . Nachdem ſie

aber eine Zeitlang an der Luft geſtanden hatte , wurde

die Farbe dieſes Papiers nicht mehr verändert . Die

Veränderung der Farbe des Papiers wurde älſo nicht

durch Kali oder Natrum , ſondern darch Kalk hervor »

gebracht .

Verſuch 6.

Unter den Reagentien , welche bey der weitern Un -

terſuchung der Flüſſigkeit , angewandt wurden , brachten

nur ſalpeterſaurer Baryt und ſchwefelſaures Silber

eine Trübung in der Flüſſigkeit hervor . Dieſes zeigte

die Gegenwart der Schwefelſäure jund Salzſäure an .

Die Flüſſigkeit wurde bis zur Trockne abgeraucht ; ſie

hinterließ einen weißen Rückſtand von 12 Gran , wel -

< er einen bitterlich falzigen Geſchmac > beſaß . - Dieſer

wurde mit wenig Waſſer übergoſſen , wodurc < ein Theil

deſſelben aufgelöſt wurde , ein anderer Theil aber zu -

rüEblieb . Dieſen Theil löſten wir darauf beſonders

in heißem Waſſer auf . Beyde Auflöſungen wurden

mit einer koncentrirten Auflöſung der Weinſtenſäure

verſet , wodurch ſich aus denſelben Weinſtein abſchied .

Dieſemnach beſtanden die x2 Gran Salz , aus

ſchwefelſaurem Kali und ſalzſaurem Kali.

Verſuch
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Verſuch 7.

Von der durch das Abſchlämmen , von dem Sande

befreyeten , bläulich - grauen Aſche , wurden 100 Gran

mit deſtillirtem Eſſig „übergoſſen und . digerirt . Die

Flüſſigkeit „wurde . darauf filtrirt , und mit kleeſaurem

Kali verſeßt . Es entſtand eine ſtarke Trübung . Der

Niederſchlag wurde durch ein Filtrum geſchieden , aus -

gewaſchen , getro >&net und geglühet , Er hinterließ 12

Gran . Kalkerde .

„ Aus,der von der Kalkerde beſreyeten Flüſſigkeit ,

ließ ſich durch kohlenſaures Natrum nichts mehr. fällen ,

Verſuch 8.

Der im Filtro geſammelte Rückſtand, welchen die

Eſſigſäure nicht auſlöſen konnte , wurde mit Salzſäure

übergoſſen und „ſcharf digerirt . Er behielt ſeine Farbe ,

und „es ſchien ſich nur wenig davon in der Salzſäure

aufzulöſen , „ Die Salzſäure hatte indeſſen eine gelbliche

Farbo . erhalten . Nachdem ſie von dem Rückſtande klar

abgegoſſen ,und dieſer mit Waſſer ausgewaſchen war ,

wurde nun . die vorſtechende Säure der Flüſſigkeit mit

Ammoyium gebunden , und , die Flüſſigkeit mit kleeſau -

rem „Kali verſeßt , wodurch ſich Kalkerde fällete, Man

ſekte, von dem kleeſaurem Kali der Flüſſigkeit nur ge -

rade , ſo viel zu , als zur Fällung der Kalkerde erforder -

lich war . Der Niederſchlag wurde geſammlet , ausge -

waſchen , getroEnet und geglühet, ; und gab 73 Gran

Kalkerde .

Dieſe Kalkerde war , wie ſich in der Folge zeigen

wird , an Phosphorſäure gebunden , oder als phosphor »-

Hermbſtädrs Urhiv der Acferbauk , zn VB. 38 Hfs. [)]
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ſaurer , „Kalk, in . der , Aſche zugegen ; geweſen. . . Nehmen
roir das Verhältniß der Kalkerde zur Phosphorſäure

im. phosphorſauren Kalk . ( nach Fozurcroy „und - Vawu»-

quelän ) wie , 59, zu. 41 . 191 , ſo, ergiebt . ſich; „daß. jene

5x Gran Kalkerde 123 Gran NNTER ELE Kalk in

der Aſche ausmachten : “

Verſuch“ 9.

;
I . den Rüchſtand; welchen die Salzſure nicht

„aufgelöſt hatte (Verſ, : 3. „völlig , auſzuſchließen , „ wurde

„Fevſelbe, „mit, reiner . Aeslayge übergoſſen , „alles bis zur

Trockne abgeraucht und ſchatf . ; cerhilßt . Die , Maſſe

wurde mit jener Flüſſigkeit , aus welcher mit kleeſaurem

Kali die Kalkerde gefället - wär “ ( Verſ . . ) äufgeweicht ,

mit „Salzſäure . vorſekt , und , digeript « Die Miſchung

wurde darauf bis zur . völligen Trone abgeraucht , und

der . Rüſjiand . wiedex - insdeſtillirkem Waſſex qufgelöſt .

Es blieb . hier Kieſelerde , zurü >. „Dieſe wog , nachdem

fie ausgewaſchen und getrocknet war , 52 Grag ,

Verſuch “ 19 .

Die von der Kieſelerde befreyere Flüſſigkeit wurde

mit -Natrum gefället . Der Niederſchlag , zin köchende

Aeklauge getragen , löſte fich größtenthailss darin auf .

Der unaufgelöſte Rückſtand betrug , nachdemzer geglühet

war , 7 Gran,. . „Er. wurde jn Salzſäure aufgelöſt, die Aufls -

ſung „mit blauſaurem, ( Zootiſchſaurem ) Kali verſeßt und

durch . ein Filtrum das niedergeſchlagene „Ciſen , von der

Flüſſigkeit - abgeſchieden . Dieſer ſeßten wir kohlenſaures

Natrurm zu , wodurch ein Niederſchlag entſtand , welcher
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' getrvFXnet und ' geglühet ' GSrän ' betrug . Er" war Talk »

erde .

Zieher “ man dieſe 2 Gran Talkerde von jenen 7

Gran Rückſtand ab , ſo erhält man für Eiſen 5 Srän «

Verſuch 11 ,

Die ( Verſ . . ) erhaltene kaliſche Auflöſung , wurde

' mit Salzſäure überſättigt . Blauſaures Kali zeigte in

der Fluſſigkeit “ etwas Braunſtein ( Mängätnesoxid ) an .

Sie wurde durch ' Natrum "gefället , “die niedergeſchlägene

Thonerde "ausgewäſchen und “ſcharf "FetroFXnet . “ Ihr

Gowicht ' betrug x4 Gran .

Verſuch 12 ;

Die Flüſſigkeit , welche mit : Natrum verſeßt war

( Verſe 48: 5" wurde mit Salzſäure " genau “ neutraliſiret .

Sie ' ' brachte " jekt mit Kalkwaſſer verſekt “ eine ſtarke

Trübung hervor ; der Niederſchlag war phosphorſaure

Kalkerde ,

Dieſer Unterſuchung zufolge , beſteht die Aſche der

an der Luft verfaulten Excremente aus

Kalkerde x 2 Gray

phosphorſauren Kalk
IE

E2E = =

"“Salkerde ;
" 2 =

Eiſeit
| .

5 =

Thonerde " mit etwas ' Manganes »

vdev Braäunſteinoxyd 14 = =

Kieſelerde ME

973 Gran ;



304

Sänd mit zetwas eiſen ?)

haltigen . Thon ver -

miſcht in 280 Gran 160 Gran .

Salzſaures und „ſchwe n

felſaures Kali 12 Gran «

Luis

Erf . 0

einer kurzen Darſtellung der <emiſchen Elementar -

geſeße, welche mit der ausübenden

in der engſten Verbindung fiehen .

( Fortſeßung der , im, erſten . Heft „dieſes . Archivs Seite . 71

abgebrochenen Abhandlung, )

( Von dem Herauegeber . )

Zweyter ' Abſchnitt .

Bon den Produkten oder mehr gemiſchten Stoffen ,

welche durch die wechſelſeitige Verbindung der < emi -

ſchen Elemente erzeugt und gebildet werden ,

Allgemeine Bemerkung ,

; CS. 163 +

Daß . die <hemiſchen Elemente nie für ſich anſchau -

lich gemacht . werden können , daß wir uns daher bes
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anügen müſſen , aus den Reſultaten derſelben im Zu -

ſtande der einfahern Miſchung unter einander , auf

ihre Exiſtenz ' zu' ſchließen , iſt ( 8. 23. ) " bereits erörtert

worden . Im gegenwärtigen Abſchnitt " werde ich nun

die Produkte näher erläutern , welche - durc < die mehr »

fache Miſchung der Elemente unter einander hervor »

gehen , und welche nun als nächſte Beſtandtheile oder

' Gemengtheile (8- 12. ) der organiſchen und unorgani -

ſchen Subſtanzen , als Gegenſtände der Ackerbaukunſt ,

eine überaus wichtige „Nolle . ſpielen3 welche ferner im

Zuſtande der Wiederentmiſchung , nach einer in der

Natur ewig obwaltenden Wechſelwirkung , ' in ihre urs

ſprünglichen ? Elemente “ aufgelöſt ; ' nun “ in Form ' des

Düngers , /al8- nähvende Mittel „der „Pflanzen , wider zu

neuen Miſchungen vereinigt werden , und . durch den Ge -

nuß , zu neuen Produkten des thieriſchen Körpers vers

arbeitet werden .

8. 164 .

Wenn gleich die mehr gemiſchten Produkte , ( welche

als das Reſultät ! der " Verbindung / der ! einfachern Ele -

mente , ſ0 wie . ſie uns als natürliche Beſtandtheile oder

Gemengtheile in den organiſchen und unorganiſchen

Körpern dargeboten werden ) , ſo wohl in ihren Formen

als in ihren Qualitäten , oft gar ſehr von einander

abweichend gefunden . werden, “ ſo finden ſie ſich doch in

Hinſicht der Grundmiſchung , das heißt , in Hinſicht der

Natur der ſie gebildeten Elemente , oft ſehr analog z;
und wir erkennen hieraus die allgemeine Grundwahr -

heit , daß die Formen ' und Qualitäten der ' gemiſchren
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Subſtanzen , weniger "' vow“ der ) ſpeciſiken ' /Natur »ähren

bildenden -Elemente , als von « dem quantitativen . Ver -

hältniſſe derſelben . abhängig ſind , unter welchem ſie mit

einander in Miſchung getreten waren . ;

a) So ſiud . Zu >er , Honig , (Eſſig , - Brandwein und

Stärke ſehr von einavder verſchiedene Sub -

ſtanzen : * abep "in "Hinſicht der “ ſie ' bildenden -

Elemente , kommen ſie" völlig mit einander über -

ein ; keinesweges aber im qualitativen Ver » -

hältniß derſelben .

PM TLG

Aus “eben dew ! Grunde " darf ! ! der " Beobachter ? ſic :

auch gar ' nicht “ wundern wenn er ſiehet/ ' daß invihver "

äuſſern ' Form ' ſehr ' abweichende und verſchieden Jeartete :

Materien , Unter “ gewiſſen Umſtänden, " vollkommen " ands -

loge Wirkungen "zu veranlaſſen vermögend ſind " " denn “

er wird " den zureichenden ' Grund/ " hievon allemal “in -

ihren primitiven Ekementen entdeen : " Wie "wichtig

dieſer " Sat für ' den Ländwirth " im' ſo vieler Hinſichtiſt ,

wie mariche wichtige “""und' “ genugthuende "Aufklärung

derſelbe “ daraus " für! ſo' manche ihm: vorkommende

Erſcheinung, “ entwieln * und"' ableiten " kann/ " Hievon

werden weiterhin ' mehr "als zu viel Beweiſe vorkommen :
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Darſtellung und ) nähere - Betrachtung der mehrfach

gemiſchten ' "Produkte " als " einzelne Beſtandtheile

ver "nätürlicheit " Körper .

Erpe Abheilung .

Vom diem Waſſer undy ; vomsſeineyCigen
j

ſch aft 6 err

G- 166 :

Das Waſſer ( Aqua ) iſt ein natürliches Produkt ,

welches im Weltraume überaus reichlich verbreitet liegt .

Inpſeinem reinſtens und unvermengten . Zuſtande „ erken

nen wir ; daſſelbe , als eine : farbenloſe ; ; ; dur <ſichtigt , 9

ruch «undy5geſchmackloſe , unentzündliche, . ) und . zin . . der

Wärme , verdunſtbare : Flüſſigkeit , „welche. aber . ihren tvopfs

bar ; flüſſigen 5 Zuſtand + nur ) - ſo : dange ; „behält,. 4 als die

Temperatur der Atmosphäre nicht » unter ; 32,2,nach der

Fahren heitiſchen, / ode . unte “ Null 2. nach „der

Weaumutiſch en ) Thermometer - Skale; ſinktz » wogegen

ſolches . in . . dieſem - Fall „ aus der - liquiden1 in eine Friftal

liniſch ; Fonkrete Foxm Übergeführt, . und nun . S4 . (C1la-

cies ) » genannt . ? wird 33 welches: - aber , 3dur <, den . „Beytritt

des : Wärmeſtoffs , ( 62 29 . )3: ohne „ſich, in; ſeiner . Tempe

ratur zu erhöhen , wieder in die liquide Form zurück

gehet .

SG. 167 .

Hieraus gehet alſo ſehr deutlich hervor , daß das

reinſte Waſſer urſprünglich eine konkrete Form beſikt ,
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und , dieſelbe ; ſtets "beſitzen würde , wenn dies Demperatur
des : - Erdballs 5 und der » Atmosphäre , unterwelcher - wir

leben , - die »ſeines / Gefrierpunktes / miemals »/überſtiegez
und eben ſo gehet» daraus hervor/1daß das Waſſer in

ſeiner gewöhnlichen liquiden Form , als das Produkt
aus konkretem Waſſer und Wärmeſtoff , als ſeinen näch »

ſieh Beſtandtheilen5 wder' ) /äus "Waſſerſtoff , "Sauerſtoff ,
und Wärmeſtoff ( . 5 6797 als ſeinen primitiven Elemen »

ten , anerfannv werden muß .

5. 168 .

Das , “reine : Waſſer kann "indeſſen auf eine ! zwi

fache , Art in konkreter ) Formy exiſtiren : % 49 im wärme -

leeren Zuſtande, » als Eis ; »und ' 2) Inveinem “ an ſalziäte
oder erdigte ' Materien gebundnen " Zuſtande , als " Kyi

ſtalliſativows aſſer : ( Aqua criftalliſationis ); ' ' eine

Benennung , die ſelbigem ) dann äus ' “ dem Grunde ges

gegeben wird ; . weilz ſolches in callen ' !kriſtalliſirten Sälzen
angetroffen , und als ! das "Bindungsmittel vihrev "klei -

nern , Maſſenrheile , zu den' vegelmäßig ' geformten " Kriſtalle
föppern ; erkannt wird .

. <h melze . ,de8 Ei ſes .

CT. 169 . ; j

Wenn das Eis in den Zuſtand des Waſſers übe »

gehet ; ſo bindet ſolches eine bedeutende Quantität Wär »

meſtoſf ; es! wird ' " dadur < "in liquides Waſſer überge -

führt , aber die Temperatur : des Lettern bleibt der des

Eiſes , wenn jene > 322 Fahren < h . oder » Null ? R ca um .
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wär völlig gleich : « Wie groß die Maſſe des Wärme -

ſtoffes iſtz ; "welche! hiebey ' " von " dem Eiſe : aufgenommen ,

und <emiſch gebunden wird, » läßt ſich aus “folgendem

fehr leiht anzuſtellenden Verſuche beurtheilen .

Vat 70

Matt bringe in “ein "gläſernes oder ' porzellanes Ges

fö85: 5 ,0in - Pfund 7 im kleine » Stüre "zerſchlagenes noh

nicht im Aufthauen begriſſenes E83 " oder “ ' an ' “ deſſen

Stelle ein Pfund ' < hnee . Man bemerke mittelſt

einem hineingetauchten “ Thermometer deſſen Tempera -

tür, ; ſie: wird » 32: 9) Fahrenh . betragen " " Num erhike

man ein Pfuand - Waſſer : genau bis " auf "172 21 ' ' Tempes

ratur , nach jenem Thermometer . " Man' " ' gieße däſſelbe

auf das . Eis ; oder“ den : Schnee , ( und' /rühre ' alles recht

wohl unter einänder . Jets werden ſchmelzen ; aber die

Temperatur des Waſſers wird ebenfalls nur “ 32
9 Fähr .

ſeyn . Hier ) hat" alſo » ' das Eis " odder ' ' der Schnöe dem

heißen . - Waſſey ſo vieb ; adhärirenden freyen Wärmeſtoff

entzogen , als “ vermögend war , eine “ Temperatur von

142 2 zu veranlaſſen , und das vorher auf " 172 9 -erhiß «

te Waſſer hat ſich bis auf 32
9* erkältet . Das Eis

oder der Schnee iſt dagegen durch dieſe 142 9 Wärme ,

in die liquide Fotm übergeführt werden , ohne daß deſe

fen Temperatur erhöhet worden iſt . =

Entſtehung . des . Eiſe8 . : : Urſache : warum das

Waſſer . beym . Gefrieren raucht .

6. 174 .

Aus dem Reſultate ' jenes Verſuchs folgt alſo ſehr
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dewtlich ) “daß ; wenn irgend ; eins reines Waſſer : 32
2) Ten »

peratur ) zeigt , 1 ſolc <o8; “ in ſeiner » nd <« liquiden : „ Form ,

immer » 142 2;Wärmen gebundemnenthältz : und ! idaß ſols

< es onicht ; ufrühern am . die »Eisform ; übergehenn kaun ) " als +
bigpyauch »dieſe) Wärme ; daraus ) . ; entwichen (iſt ) Hixraus

ſehen wirilalſo den Grund ; 1 1) warum das ) /Waſſer ) im

Winterzo wein ſolches zufrieten willyneinen | Räuch » odet

Dunſtsausſtößts ? und») ); warum das Eis »poröſe , und »

eben dadurch " ſpecifiſch : leichter dals) Wäſſer » aſt ) 4folglich

aufs dem Lektern ſchwimmen : Fänn ? denn » der Wärme »4
ſtoff , welcher ſich beym Gefrieren des Waſſersndaraus » )

zu entfernen ſtrebt , dehnt einen Theil deſſelben in einen

elaſtiſchen " Duiiſv aus , ' daher ? der ' au < 3 "und. eben

dieſer Dunſt , treibt die gefrierenden Maſſentheilchen des

Waſſers aus einander , und läßt nun bey der Entwei » -

hung “ des ' Wäritneſtoffes - leere ' Räume zurück ;“' wodurc <

das Eis ' nun porsfe , in ſeinem Umfange gegen den ,

welchen “ das ' Waſſer einnähm erweitert , fotgli < gegen

das Wäſſer ſelbſt “ ſpecifiſch leichter gemacht wird .

Sieden des Wäſſers : : Waſſerdampf .

8, . 72 .

Wenn dagegen " ein liquides Waſſer “ einmal ' 32' 8

Tämperatur "näc<. Fahrenh : , odei ' Null *//näch Reautn -

beſißt ) ' ſo kann ' ſolches keinen ' Wärmeſtoff ' ferner binden ,

ſondern Jedes " Theithen ' des Lektern , welches " ' auf dieſes

Maſſer wirke, " tritt " "blos " damit ! in ' "Adhäſion " ( 8. 31. )

und " wird durch das Thermometer " erkannt . " Wenn da -

gegen . die ' Maſſe des am Wäſſer ' adhärirenden Wärne / *
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ſtoffes ſo groß) wird, " daß ein : hineingetauchtes Theymo »-

meter ) . 212 9 Fährenh2 oder 802 Reaumur zu erkennen

giebt , ſo nimmt das Waſſer im offnen Gefäßen , -auch bey

dem ſtärkſten Feuer ; keine höhere Temperatur : weiter anz

aber “ es wird nunzu einem ' lelaſtiſchen ' “ Dampfe ausge -

dehnt ; der ' ſicho mit ! Gewalt “ durchdie übrige |Maſſe des

flüſſigen : Wäſſers ' hindurch "drängt . und/ ) in ' Blaſen » entz

weicht , diep wenn ſolchen die “kalte : Luft "übertreten ;

einem ! ſichtbarem /Räuch ) bilden ! Jenes » Phänomen « ſt

dasjeniFs , wasnwir Koche ' oder) Ste dien ? des "Waſz -

ſers nennen ;

Entſtehung des - Waſſexrdampfs .

Q. 173 »

Hiex, wird , alſo , wenn : das Waſſer einmal quf 2427
Fahrenheit , erhilt . iſt, ; aller Übrige noch. darauf wirkende
Wärmeſtoffi zum zweytenmal . damit in. Miſchung oder

Bindung . geſetz . in dieſem Zuſtande . kann , er yun - zwar

nicht auf das Thermometer wirken , er ändert aber die

Form des „Waſſers , zum zweytenmal : um , er führtſol -

< es aus der liquiden in die Dunſtform über ; und

hievon werden , wie durch die Erfahrung ausgemittelt

worden iſt , noch. 88,2 - Wärmefioff . vom ſiedenden Waſſer

verſchluEt : folglichbindet . das konkrete . Waſſer . vom Eiſe an

bis zum „Liquiden 342 . 2. und . . vom Liquiden bis zum . ſie»

denden Waſſer x 802 ; folglich vom Eiſe ; bis zum Waſſer »

dampf ſo viel . - Wärmeſtoff, , als ; vermögend , iſt » inz, freyen

Zuſtande . eine Temperatur . von . 300 : Fahrenh . zu. ver -

anlaſen =- Wie , dieſe Erfahrung ing großen . Dekonomie -
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änſtalten , in Bierbrauereien , Brandweinbrennereien ze .

zu einer großen Erſparung an Brennmaterial henußt

werden kann , ſoll weiterhin gezeigt werden ,

Wärmes a fer .

'
Sel Zs

Wenn ſiedeades Wäſſer mit kälterm ; zuſammett

kömmt , "fo ſet ! ) ſich! ' die ( Temperatur ' - zwiſchon beyden ;

ins " Gleichgewicht . ( 8 32- ) /Anmerk .)5 und ywenn man

das : Gewicht oder ' " die Maſſe jedes Einzelnen ſo, wie

ſeine * Temperatür vorher ) weiß , inſo giebt «die Summa

der Produkte " der Maſſen indie Temperaturen , »dividirt

durc <h die Summe der Maſſen ; zum ' Luotientenz die

Sömperatur an , welche das gemengte Waſſer » beſiken

muß, wie folgendes Beyſpiel lehvet :

a ) Mau menge 3 Pfund Waſſer von 45 2 Tem ?

peratur ; ' mit' 2 Pfund von ! 60/2 ) Reaum “ unter

einander ; ſo - wird die Temperatur des » Gemen -

ges 33 Reautin . ſeyn . Denn hier “haben wir

5X 154 - 2 X 60 = 165 und 165
120877

- 2 5 5
?

folglich das arithmetiſche Mittel der Temperas

turen beyder Flüſſigkeiten ,

Folgerungen undgNukanwendung hieraus

für Dekonomieanſtalten .

8. 175 .

Aus dem vorher aufgeſtellten Grundgeſet von der

Vertheilung des Wärmeſtoſſes unter gleichartigen Sub-
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ſtanzen, “folgt unum auch ferner , daß wenn man Waſſers

maſſen : von . verſchiedener . Temperatur hat , und „ man

durch . ihre Vermengung eine „ Maſſe von willführlicher

Temperatur erhalten will , wie viel von jedem gemengt

werden muß , um » die Lettern , zu erhalten : denn jener

Regel gemäß , verhält ſich denn Mim = = t : = > x

das iſt , die größere Maſſe M "verhält ſich zur kleinern

Maſſe um, wiesdie geſuchte ) Temperatur x) weniger der

Fleittern Semperatur ' ot/ » zur Höhen » Temperatur we

niger : der ' "geſuchten ! Temperatur “ x5) Hieraus ) . geht . alſo

deutlich hervor/i ' daß - wenn eine Oekonomieanſtalt ) zum

Getränk fürs ! Vieh " im Winter ) zum Bacen ; ; . oder, ; zu

irgend einer /yandern » Anwendung ; ein/9yWaſſer ; von bes

ſtimmeer ' »Temperatur darſtellen will, + dieſes “ ſchr leicht

iſt . 3 Man wolle 933 " Bein " Waſſer haben , deſſen . Tem

peratur 96
9 Fahrenheit ſeyn ſoll : Man habe eine

Porkion, * deſſen Temperatur ) ' ' 60 „ und eine andere ,

deſſen Temperatur 1x809 Fahrenh :iſt ſo haben . wir nach

obiger Formel hier ' 96 =- 69 : 180 596 = = 36184 = : 73

und folälich werden 3 Theile . Waſſer von 1899 mit 7

Theilen von 659 % mit einander gemengt werden müſ

ſen , um ein Gemenge zu erhalten , deſſen Temperatur

969 iſt .

Von der Natur des Waſſers , und ſeinen

Vorkommen ,
7?

8. 176 ,

" Das Waſſer jiſt in „allen . Theilen des Weltraums

verbreitet ; - die . Atmosphäre enthält ſolches ausgedehnty
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in " Form der " Wöolten "CC: 7052 ) , und führt daſſelbe dem

Erdhall ' im" Winter "als Schnee , im Sommer als

Regen , und unter beſtimten Umſtänden als Schloſs

ſem ' zu In den organiſchen " Subſtanzen “des' Thiers

und "Pflatizetweichs " machr " es ' " das Vehitulum ' aus , web

< es in ' ihreni lebenden Zuſtande allen übrigen Gemeng -

höilen ! derſelben Für Löſung "dient , und ' ihnen ihre &G

wöglichkeitertheilt ; wir “ finden!" es" int einem ! konkreten

Zuſtande 62468 . ) im allenSalyen, * Erden " und Steie

nens ) ? undi ſeinem “ freienZuüſtände durchdringt und

durchftröhmt "ſolches den ' Erdball " überall ,

Fluß - und ' Brünnenwaſſer ,

S- 177 .

So lanze das Waſſer den Erdball durchſtröhmt ,

abt ſolches gegen die ihm vorkommenden . ſalzigen - Stoffe

eine auflöſende Kraft aus , und nimmt ſie in „ſeinem

Laufe mit ſich fort : daher finden , wir auch das Fluß »

waſter , und noch weit mehr das Quell : oder Brunnen -

waſter , ſtets mit dergleichen Materien beladen , „welche

denſelben Eigenſchaften ertheilen , die , ſolches vom völlig

reinen Waſſer ſehr unterſcheiden : denn « es - - macht . än

dieſem Zuſtande ein Produkt der Miſchung . mit ; ſalze

artigen Stoffen 818 .
;

Hartes und weiches Waſſer ,

Q. 178 .

Im gewöhnlichen Sprachgebrauch pflegt “ man "h ars

ces nnd weiches Waſſer zu unterſcheiden 3 und dieſer
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Unterſchied iſt. einzig und . allein . auf "die verſchiedene

Beymiſchung gegründet , welche ein . ſolches „ Waſſex ent »

hält ,

): H ar ; tes , Waſſer wird . dagjenige genannt ,

welches ſich x) durch , einen Harten erdigen Ge

3 ſchma >; ; 2) durch die“ Eigenſchaft . ſich) im Stües

den leicht . zu trüben , und einen zerdigten " S86

fallen ; 39; laſſen 3, )» durch die . Sigenſchaft ) „mit

der . „Seife nicht <zu . ſchäumen, » und )- «Hülſe »

fyüchte: nicht . weich . zu +Foc<hen;z) auszeichnet .

b) Weiches Waſſex ) wird - hingegen - 9dasjonige

genännt , welches in den oben ' benannten Wir

kungen , denen , des . harten Waſſers7 gerade ento

gegen geſekt iſt ,

52 179 .

Das ' harte" Waſſer " verdankt jene nächtheiligen Ei

"genſchaften Zemeiniglich einem zu großen Gehalt von

mancherley erdigen Mittelſalzen , namentlich 1 ) kohlen »

ſaurer "Kalkerde ( 6. 131 ) , 2 ) Gips , und 3 ) fälzfaurer
Kalkerde " Die "beyden erſtern ſind es ; welche dent

Wäſſer " ſeinen " erdigen Geſchmack geben, “ welche währ
rend " ' deſſem Sieden ſich daraus abſcheiden und , das

Wäſſer "trüben ?" " und welche ſich endlich beym Kochen
der Hülſenfrüchte darauf niederſchlägon , ihre Port ver !

ſtopfen , und den zu ihrer Erweichung nsöthigen Ein »

drang des Waſſers von Auſſen verhindern . Die nach »

theilige Wirkung gegen die Seife , welche ein Produkt
der „ Miſchung " aus alkäliſchent : Salz " und " ' Fettigkeit iſt ;
üben ! ſie alle drey . ' aus ; denn "ſie Jetzen ihre " Säure an
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das . Alkali in) der Seife ab , +dadurc <; wird die Fettig -

keit : frey ; unddie Seife iſt zerlegt .

8. 180

Weiche : . ä ſſer ' nennt uimannim ( Gegentheil dass

jenige, » welches «von ſolchew erdigten Mittelſalzen ent -

weder - ganzyfrey - iſt ; öder doch! nur - ſehr ) wenig ; von ih -

nen enthält ; dagegen ! wirkliche | Neutralſaize, “namentlich

Küchenſalz ; - Salpeter/26 . “ ihm " unbeſchadet ' beygemengt

ſeyn , Fönnen . > Es , (zeichnet ) ſich- daher : auch gewöhnlich

durch einen milden angenehmen Geſchma >, ſo wie das

durch aus , daß es ſich “im Sieden nicht -merklich “ trübt ,

und durc < Zuſat einer Auflöſung von milden , ( nem

lic zum Theil mit Kohlenſäure verbundenen ) Kali

G. 114 . ) feinen bedeutenden Niederſchlag giebt .

Umänderung des harten Waſſers in weiches .

.. 181 ,

Wer im Beſiß eines weichen Waſſers . iſt , ſteht ſich

freylich dabey am- beſten ; wer aber ' mit einem harten

zu kämpfen hat , kann ſolches auch auf eine ' leichte ( und

wohlfeile Art reinigen , und in“ weiches ' ' Wäſſer umäne

dern , und nun ' davon bey ſeinen Gebrauch/ ' ſowohl " in

der Haushaltung , als bey mannigfaltigen ökonomiſchen

Fabrikanſtalten ; als Brauereyen , Brandweinbrennereyen

2 . ſolches mit Nutzen anwenden zu können . Hierzu ' iſt

denn weiter ' ' qar . nichts nöthig , als in einen ' Orthoft

- voll von dieſem Waſſer 16 Loth kriſtalliſirtes ' ' Natrum

( 6. 116 . ) , oder 12 Loth Pottaſche ( F+ xxx . ) oder 3 Pfund

gut
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gut : ausgeglühete Holzaſche ( 8. 209 . ) gewdrfen werdenz

wenn das Faß einige : - Minuten + lang gut ' herumgerollt

wird , um das Salz äufzulöſen , und wenn ſolches denn

in Rühe gelaſſen wird , damit das Waſſer ſich klären

kann . Hiebey " nimmt „der alkaliſche ' Theil * jener » Salze
die Säure in: ſich , » welche die » Erde vin den erdigten
Mittelfalzem aufgelöſt enthielt , und die Erden Fallen zu

Bodem m Das «Waſſer : /evſcheint : nun als ein “ reines

weiches «Waſſer das ) zu: jedem : Beohuf in der Oekonomie

ſowie ! inder , Küchdz4 und ſelbſt : zum Trinken ; zum

Lekzternvorzüglichn dent , wenn : ſolches ' mit » Natyum ger

reinigt worden : iſt ; angewendet , werden kann ,

Sumpfiges Waſſer ,

... 19 %

„ Viele Dekonomieanſtälten : haben , mit einem

nen ſumpfigen Wäſſer zu kämpfen , das ſelbſt das Vieh

zum Getränk nicht gern genießt , und das zum Getränk

für.) Menſchen,y5 ] 9 , wie . zum . Gebrauch in der Küche

ganz zunbrauchbär . iſt . . Der Grund hievon liegt ) gemeiz

niglich ) zin, einem Torfhaltigen ſumpfigen Boden , im wels

hen das , Baſin des , „ Byuntnens ängelegt iſt , Zenner

ſumpfig8 , Geruch und , Geſchmäce eines - ſolhen Waſſers ,

iſt - gemeiniglich die Folge , dev. vörgegangnen , Zerſtshrung
und , Fäulniß . odganiſcher Stoſſe , „urld. der . dabey ſtatt

gefundenen Bildung von Kohlen - , „Schwefel ? und Phos2 -
phorwaſſerſtoff , ( 8. 73») 99 . „ und 95,1 . die , „indem , ſie ſich
dem Waſſer mittheilen , ſeinen faulicten Geſchmac und

Geruch «veränläſſei .

Hermbſtadis Archiv der >erbauk , 111B. 23 Hſt - X



258

OT 478,25

Um ein ſolches ſumpfiges Waſſer zu reinigen , und

daſſelbe in ein brauchbares Waſſer umzuändern , ge -

währt uns der Kohlenſtoff ( 8. 65. ) eines "der untrügy -

lichſten Mittel . Die Reinigung eines ſolchen Waſſers

kana demnach folgendermaßen ſehr leicht veranſtaltet

werden .

a ) Man bedient ſich hiezu eines großen hohen

nicht glaſurten irdenen Töpfes von ſögenanns -

tem Steingut , Gleich über ſeinem Boden

wird ein kleines Loch gebohrt , um ſolches mit

einem Zapfen , oder einem Hahne verſchließen

zu können . Drey Zoll über ſeinem Boden

wird ein porzellaner Teller placirt , der mit

mehrern Löchern durchbohrt iſt , dieſer “mit ei -

nem Stü > gebleichter Leintvand , und dieſe

mit Stüken von Waſchſchvämm belegt , wel -

< e zu einev Fläche zuſatumen genähet ſind , ſo

daß ſie die ganze Fläche des Tellers bedecken .

Auf dieſen Schwamm placirt man einen Zoll

hoch reinen mit Waſſer wohl äusgewaſchenen

Sand , dieſen bedeXt man 2 Zoll hoch, mit zu

Pulver geſtoßener gut ausgeglüheter “ Kohle ;

auf dieſe kommt wieder eine Laze Sand , und

dann wieder eine Lage Kohlen , welche dann

wieder mit Sand bedeckt wird . So vorge ,

richtet gießt man nun das ſumpfige Waſſer

in jenen Topf, und aus der untern Zapfenöf -

nung wird nun ein ſehr klares und reines

Waſſex ablaufen , das mit Zuverſicht gebraucht
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werden kann . Daß . iman eine ſolche Kohlen -

maſſe indeſſen „nicht lange erhalten kann , daß

ſie vielmehr von Zeit zu Zeit erxneuyert werden

muß, . verſteht ſich von ſelbſt ,

Mineralquellen . Geſundbrunnen ,

VW 18 %

Wenn das aus . dem Erdreich hervorquellende Waſ -

ſer Gelegenheit findet , ſich mit Kohlenſäure ( 8. 63 . ) ,

ſo wie mit . manuigfaltigen Neutral - und Mittelſalzen

zu „verbinden , dann entſtehen hieraus die ſogenannten

Mineralguelien , die auch , wegen der Heilträfte ihres

Waſſers , ( Geſundbrunnen genannt werden . Sie were

den gemeiniglich in Trinkbrunnen und Bäder ,

unterſchieden , Die Erſtern werden . 1) in Sauerbrunnen ,

2 ) Bittenbruynnen , 3) in Eiſenhaltige oder Stahlbrun »

nen , . und . 4 ) in Schwefelbrunnen unterſchieden . Zu

den . Erſtern . - gehören das Selterwaſſer , das Cudowa -

waſſer , das Reinerzerwaſſer , . das Eggerwaſſer 2c- Zu

den . Zweyten das Karlsbadwaſſer , das Saidſchüker -

waſſer 26... Zu der Dritten das Pyrmonterwaſſer , das

Driburgerwaſſer , das Spaawaſſer , das Flinsberger -

waſſer 26. Zu . den Vierten das Landekerwaſſer , das Waſ «

fer aus den Warmbrunnen 26. Eine nähere Beſcrei -

bung ihrer Grundmiſchung und Vergleichung untereins -

ander findet man in unten angeführter Scrift .

( G. P. Mogalla : die Mineralquellen in Schleſien

und Glatz , Breslau 18022. )

X 2
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Reinigung des Waſſer ?

Waſſer ,

Deſtillittes

6. 1385>

Rohn irzeub " ein gewöhnliches "Waſſer/' ds ſey ' ' aus

einer Deſtiltir blaſe" vder " aus "einer " gläſernen “ Retorte

mit Vorlage , bis auf ' ' den' zwölften Theil ſeines * Ums

fanges Aberdeſtillirt wird ) ſo verflüchtigen ſich "die reinen

&Baſſerthele in Dünſten , die ficß' in' der Vorlage wieder

zu Wäſſer verdichten, " und " die fremdartigen ſalzigen

Stöſſe " bleiben zurü &. " Das erhaltene “ Deſtillät iſt ' alſo

nün " ein ſehr " keines " Waſſer , und ' " ſolc <hes *wird “ deſtüb

lirtes Waſſer ( Aqua ' denillata ) " genanntes " "und" dieſes

ällein kann bey genäuen <emiſchen Prüfungen mit

Zuverſicht ängewendet werden ,

Regenwaſſer " Schneewäſſer " Dhauwaſſert

O4 185 .

Mit ! jenem“"deſtilieten " Waſſer in Hinficht "ihrer

Röinigkeit -ſehr" übereinſtimmend , "ſind "auch " die ' ' oben

genannten " Wäffer: ?' Ste ' haben eine natürliche " Deſtil -

lation “" erlitren ? ſie find dur <h" die " gemeinſchaftliche - Wir»-

kung der Wärme ſo wie der Elektricität des ' Erdballs

( 8. 105 . 8,1567. ) in elaſtiſchen Dünſten der Atmosphäre

zugeführt , und denn im tröpfbaren Zuſtande wiede ?

daraus abgeſchieden worden . Sie ſind daher , went

ſdlc <he frey aus dem Dunſtkreiſe herabfällen , dem rein2

ſien deſtillirten Waſſer gleich zu ſeen ;
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< hnee ;

6. 186 ,

Der Schnee iſt ein gefrornes Waſſer , welches ity

Sintex dem „Erdball . aus der . Atmosphäre zngeführt

wird ». Haſſen fr aß . hat , zu beweiſen , ſich, bemühet : 2

daß derſelbe freyen Sauerſtoff enthält . . .Sollte , ſich. dies

fes beſtätigen , dann . würden hieraus viele Erſcheinung

gen epklävt werden . können , die dem agusühenden , Acfeps

bau , durch . . den „Schnee dargeboten werden . Wasgüber

dieſen Gegenſtand , „ bekannt geworden iſt , ſoll. in xden

einzeln 4 darüber . gusgearbeiteten - Aufſäten , „in „dieſem
Stü : des Archivs . mitgetheilt „ werden ,

8. 187 :

Jene Darſtelfung von der Natur , der Grundmie

ſchung . und “ den Eigenſchaften des Waſſers , wird hinz

reichend ſeyn , die weiterhin zu erwähnenden Wirkuns

gen deſſelben bey der Vegetation , fo wie bey andern

Gegenſtänden der ausgübenden AEerbaukunſt , „ aus einem

vichtigen Geſichtspunkte heurtheilen , zu laſſen 3 und , ich

werde im - Stande : ſeyn , bey „den. weiterhin vorkommen

den ; nähern Behandlung «dieſer- Gegenſtände : hierauf
zuüceweißens zu können ,
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Zweyte “ Abtheilung .

Von dem Alkohol, " von . ſeiner . Grundmis »

ſchung , und . von den Eigenſchaften

deſſelben .

S. 188 .

Weun der - Brayntwein , . ( deſſen . Erzeugung , Dars

ſtellung upd übrige „ Behandlung . fernerhin abgehandelt
werden . ſoll ), einer Zevlegung . unterworfen wird , ſo zer

fällt ſolchev, in- reim geiſtige , in wäßrige, . und in

ſauve, „ Theile ; die. Erſten von jeuen werden Alkohol

( Alcohol ) genannt ,

8. 139 .

Der . Aldo hol . in ſeinem . allerreinſten und . waſſer -

freyeſten Zuſtande , heiß “: abſolut ex. Alkohol , in ihm

ſinkt das Nich texſc <. e Alkoholometer *) bis. auf Hundert

ein . Er - iſt in; dieſem „Zuſtande das | Produkt der in -

nigſten ,Miſchung , aus Waſſerſtoff und KohlenſtoF , un -

ter beſtimmten . quantitativen Verhältniſſen , die. ſeine

Baſis bilden , und Wärmeſtoff , der „jener. Baſis . die

*) Das vom Herrn Bergäſſeſſor Doktor Richter hie -

ſelbſt angegebene Alkoholometer, / welcher ſowohl

beym Hru . 2c. Richter ſelbſt , als auch ' beym Mecha -

nifys Renard hieſelbſt zu haben iſt , giebt beym

Einſenfen iu irgend einen Branntwein ſeinen Alfohol

allemal nach Procenten anz ; es qualiſicirt ſich alſo

mehr als irgend eine andere Branntweinprodbe

für Oekonomieanſtalten , um die Güte des Branuut -

weins zu beſtimmen .
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tropfbarflüſſige Form , ertheilt , Er macht in dieſem Zu -

ſtande ein ganz eigenthämliches Del aus ; das aber in

erneuerter Vermengung mit Wäſſer , wieder in den

Zuſtand des Branntweins zurüs "gehet.

8. 190 -

Dox reine Alkohol zeichnet ſich in ſeinen Eigens »

ſchaften durch fölgeude " Merbmnäle barakteriſtiſchaus : 1)

er iſt flüſſig und farbenlo85 )" von einem angenehmen

eigenthümlichen durchdringenden Geruch z 3) ' von ' einem

ſtarken feurigen Geſchma > z 4) "er “gefriert ! nicht “in ' der

Kaltes 5) "er Lerdünfret ſchon ! bey 1656 2. Fahrenheit in

der Wärmez 6) er iſt leicht entzündlich " brennt mit

hellblauer Farbe , wird dabey in Waſſer und Kohlen»

ſäure umgeändert ; und wenn er über Schießpulver abs

gebräunt " wird , ſo ' züundet er ſolches “ zulekt anz 7) es

iſt ſpecifiſch leichter " als Waſſer ; ' 8) er miſcht ſich ' aber

mit vonſetben " unter " ällen "Verhältniſſen3 "9) er iſt ein

- Aufiöſungsmittel der ätheriſchen Dele *ſo' wie der Harze ,

der Seife : Und des vegetabiliſchen " Seifenſtoſjes5 10 )

dagegen werden die fetten Dele , und die andern Fettig -

keiten , ſo wie auch Gummi und Schleim , wicht von ihm

aufgelöſt . „Dieſe Cigenſchaften beſtimmen zugleich ſeine

Anwendung , die er im gemeinen Leben , ſo wie in den

Manufakturen und der Agrikultur - Chemie findet .

Darſtellung . des : Alkoh 918 .

.. 191 ,

Um den Alkohol zu erhalten , ſcheidet man ihn
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9us ; dem . : gewöhnlichen Branntwein abs der . wie ſchott

erwähnt . worden ; aus Alkohol , Waſſer , und eſſigartiger
Säure gemengt iſt.; Zu, dem . Behuf wird dey Brannt »

Wein „erſt; auf , ein . Faß ; . geföllet ; für , jedes Berliner

Quart , deſſelben 6] Loth . „gut ausgeglühete und zu Puls

ver) geſtkoßene . Kohle , hinzu „geſchüttet , alles wohl . unters

vinander . . goſchüttelt , - und. dann . 24 Stunden lang . lier

gen. gelaſſen, während . welchex Zeit die Maſſe noch eini »

gewal umgeſchütteht wird ; Der Branntwein . wird nun

ſeinen ſtinkenden ; Geruch . verlohren ) haben. . . Zm. dioſem

Zuſtande wird ſolcher abgezogen , um ihn von den Koh »

kentheilen zu befreyen , durch ein doppeltes Stüc Flanell

gegoſſen ; dann . in. eine . Branutweinblaſfe , bey kleznern

Portionen auch ; in „eine. Retorte oder „einen . Deſtillir -

fkolben mit Helm und . Vortage . gebracht , und . nun ,

durch den Weg einer langfamen Deſtillation , die Hälfte

ſeines Umfanges übergezogen . Das . erhaltene Deſtillat

iſt jeßt . ein ziemlich ſtarker Spiritus , welcher einmal

rektificirter . , Weingeiſt (Spiritys viai rectificatus):
genannt wird .

C. 192 .

Jener einmat . Weingeiſt , wird , uun . zum

zweytenmal in. ein Deſtillirgeſchixy gebracht , und aber -

mals die Hälfte . davon . langſam . überdeſtillirt , worauf
nun das . Deſtillat zw ey . mal - vektificirter Weins

g82iſt . ( Spiritus vini . rectificatilſimus ) genannt . wird .

Dieſer iſt gewöhnlich ſo ſtark , daß das Richterſche

Alkoholometer 80 Procent Alkohol darin andeutet . Um

ihn in abſoluten Alkohol unwzuändern , in welchem
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das Aräometer bis auf ro5 " Grad 6inſinkt , wird ſolcher

zum " drittenmal , in "einen " gläſernen " Defſtillickolben ' gee

füllet/ “ auf “ jedes ' Berliner Duart deſſelben ein Pfund

Wwocne vorher ausgeglähete und wieder gepulverte ſalze

faure Kalkerde geſchüttet , alles wohl unter einander

geſchüttelt, " und " nun Dreyviertheile der Flüſſigkeit

über den Helm' gezogen . Das " Deſtillat “iſt nun abs

ſoluver Altohot / wogegen " die "wäſſerigen “Theile ;

die ' derſe ! be" vorher noh enthielt , än die ſalzſaure Kalke

erde gebunden , im Kolben zurü bleiben .

Seu I9Z1 .

Boy "dieſex“ Operation zur Darſtellung des abs

ſokuten Alkohols iſt zu bemerken , daß die Flüſſigkeiten

in den Doſiillirgeſchirren ( 8. 8- 191 . u. 192 . ) von welchen

der ſtärkere Spiritus bereits abgezogen worden iſt , bey

fortzeſekter Deſtillation immer noc : eine gute Portion

ſchwächern " Spiritus liefern 3 aus welchen durch “ eine

fernerweitige Rektifikation noch mehr abſoluter Alfohol

bereitet werden kann , ' ſo daß die ganze Zubereitung

dieſes Mittels bey weiten nicht ſo koſtbar wird , als es

anfangs der Fall zu ſeyn ſcheinet . Eben ſo iſt zu bez

merken , das der ſalzſaure Kalk , deſſen Zubereitung fers

nerhin vorkomint , nachdem er nach jedem Gebrauch

wieder zur Trockne verdunſtet und ausgeglühet worden

iſt , immex wieder aufs Neue angewendet werden kann ,

wodurch alſo auch in dieſem Fall die Zubereitung jenes

Mittels nicht ſchv vertheyert wird .
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S- 194 ».

Jener : abſolute , Alkohol findet /zwar . . bey den Ge -

genſtändem . der . „ AFerbaukunſt keine , beſondeze Anwen »

dung . ; Weil »ſolchev aber bey, der „-<Hemiſchen, „Zergliedes

rüng nder - Vegetabiläen, ; ; ,der Er den . 26 : ) als „ upth

wendiges Hülfsmittel nicht/entbehrt , werden kann , und

weil ſolcher ) ein : Produkt : der <emiſchen ] Miſchung aus -

macher , (90 mußtenderſelbenhiey aufgeſtellt werden .

Dritte Abtheilung .
Von dew ' ſawern ! Salzemz/v 0m ihrerGrund -

miſchung ? und ' von ' denCigenſchiaftien

devſelben :

SG. 195 .

Wenn der Sauerſtoff ( 8. 53- ) mit Kohlenſtoff mit

Schwefel , Phosphor , ſo wie mit vielen andern Sub -

ftanzen' in " Miſchung tvitr,1/ ſo führt » er“ ſolcheidenn in

den " Zuſtand der “ ſauern . Salze oder Säuren ) | ( Aeida )

Über 3: und ' der Proceß ; wodurch dieſes/ - geſchiehet , wird

eine ' Säuerung oder " Oxidation ( Ozidatio ) nauch " wohl

eine " Säurezeugung ( Oxygenatio ) genannt . j Dacaber ,

Bbſchön ſehr "viele , doch" nicht “ alle ' <emiſche Elemente ,

in Verbindung ! mit dem Sauerſtoff ſaure Salze : evzey -

gin , ſd werden diejenigen ausſchließlich/ ! welche ſolc <es

thun , ſurefähige Subſtrate oder Baſen ) ( Bases acidi -

fables ) ' genannt .
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K vomob .

Das ſFuvEfähig ' e Subſtrat iſt entweder ein

<hentiſch einfaches oder ein ' ' " ſchon ' ' kompotnirtes ) " Weſen ,

daher " laſſen ſich "auch "alle bekannte “ ſaure Salze ein -

theilen 1) in ſolche mit einem ' einfachen, ) und 2) in ſols

< en mitſeinem ' zuſammengeſeßten Subſträt : : So ſind

z. DB. Schwefel " und ' " Züc >ker ' beydes ' ſäurefähige Subs

ſtrate , Erſteter iſtein " einfaches ; Letztere ' aber ein ! zus

ſammengeſeßtes .

Anmerkung . Sonſt unterſchied man die ſauren

Salze nach ' der Natur derjenigen Subſtanzen ,

woraus ſie“ gewonnen worden waren ; in min »

valiſche, * in vegetabiliſche , und in animaliſche

Säuren . Dieſer Unterſchied iſt indeſſen der

Natur zuwider , und kann daher nicht mehr

gelten .

GS. 197 :

Wenn jindeſſen ein ſäurefähiges Subſtrat mit dem

Sauerſtoff in " Miſchung tritt , ſo behaupten beyde ger

gem einänder ' » gewiſſe quantitative Verhältniſſe ; und

dieſem gemäß gehen auch - verſchiedene „Produkte . der

Miſchung daraus hervor : daher unterſcheidet . man . als

ſolche 4 " der Chemie ' ' x) oxidulirte Stoffe 3 12) oxidirte

Stoffe » oder Opxpide , die auc Halbſäuren , genagnt ' wer -

den 3/3) unvollfommne Säurenz 4) vollkommne , Säu -

ren ; 5) oxidirte » Säuren 3) ein Beweiß ; "wie, ſehr , bey

einerley Miſchungstheilen , zufolge des - unterſchiedeuen

quantitativen Verhältniſſes derſelben gegen einander ,

Form und Qualitäten der Miſchung , verſchieden ſeyn
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können . Nur " dänn iſt in ſolchen Fällen das Produkt
der Miſchung eine wirkliche vollkommne Säure , wenn

das Subſtrat und der ' Sauerſtoffeine “ beſtimmte New

tralität gegen einander beobachten .

Eigenſ < höäften der ' ſauerw ' Salze .

(NOFÜSCHS

Die ſauren ! Salze beſiken *karaftevriſtiſche Merkmale

welche ! allen zukomtnen , ! und . ſolche , :wodurch ſie ſich

einzeln “ von einandevounterſcheiden : : 5 Jene ) „ werden all -

gemein 07 Lektereb eſomn. d exe Eigenſchaftenz genannt z
dieſe werden bey jeder einzelnen ( Säuyenbeſonders er -

Brtert werden ; die Erſtern beſtehen in folgenden : x)

ſie beſißen einen eignen ſauren " GeſchmaE 5 )" ſie äne

dern die blaue Farbe des La > muspapiers in eine rothe

um ; 3) ſie ſind mit reinem Waſſer miſchbar ; 4) ſie

löſen alkaliſche Salze , Erden und Metalle auf , und

Bilden » dannveigne ! Neutral - und „Mittelſalze us Jene

allgemeinen ! Eigenſchaften ſind hinreichend , um die ſauy -

xen " Salze " von (allen- übrigen Subſianzen hinreichend

zu Unterſcheiden ,

Erſte Klaſſe :

Säuern mit einfachem Subſträt ,

S+ 1994

Zu dow fäuern " Salzen öder Säuren mit ' leinfachem

fäurefähigem ' " Subſttat, " ' mäſſen "billig ' "gozähle - werdew:

3) Hie "Schwefelſäute ; 72)" die " Köhlenſäurez “ 3) ' ' die



Salpeterſäure %- ). die Salzſäure ; ,5).die Phosyhorſäure ;

). die Flußiſäuve3 : ,7 ) die Boraxſäure ; . ) . die , Arſenif -

ſäure ; die Wolframſäure ; . 20) . die . Molybdänſäure5 11)
die Chromſäure .

Anmerkung . Ich werde hier nur die fünf erſten

beſchreiben ; da „die, ſech : -lektern) als Gegenſtäns
de der >kerbaukunſt keine Anwendung finden z
wer indeſſen aber auch dieſe genauer kennen

lerne will ><den- verweiſe “<ich:5 guf meinen

Grund rißbidieronallkgemeinen ; nCx penis ;

wen tal emi ) ; Auflage : n24Bd - - Berlin ;

18014 ) 100) ' matt alles hieher gehörige ? vollſtändig

abgehandelt “ findets

Sch wefelſäumte wnd . ſchweflich te Säue

WW 2009 ,

. 00 : der Schwefelſäuyres

Senwreiner ' Schwefel ( 85188 ) inuxeinem, - Sauex »

ſioffgas »( - 149. ) < verbrannt wird,uſo ' wechſeln " beyde) ihre :

elementariſchen ! »Miſchunzstheile 18- 1153 ) „ und »die <eps

zeigten Produkte ſind nun Schwefelſäupergundy - Licht . : ;

Jene macht daher das Produkt der Miſchung aus

Schwefelſtoff und Sauevſtoff/äaus : /4So kann die Schwe -

felſäure aus . „ihren . bildenden Elementen unmittelbar

generirt werden ; auſſerdem findet ſie ſich aber in der

Natur auch fertig gebildet “an andre Materien gebunz

den ( vorzüglich ; in, dem) Vitriolen ) ,5a48 , welchen ſolche

durchdie Einwirkung ) eines/yhinreichend ſtarken Feuers , -.

in «verſchloſſenen „Sxefäßen, ; bloß „abgoſchieden <werden. - .

»
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kann ; daher auch die Namen : Schwefelſäure ( Acidum

ſulphuricum), und Vitriolſäurve - ( Hcidum vitrioli ) als

Hleich bedeutend genommen : werden .

Eigenſchaften der Schwefelſäure .

H 20x17

Die Schwefelſäure ( auc vollkommne Schwefel -

ſäure genannt ? in ihrem reinſten und Waſſerfreieſten

Zuſtande , iſt farbenlos , geruchlos , von einem äkßend

ſauern Geſchmack , erhirßt ſich mit gleichen “ Theilen Waſ -

fer " gemengt "bis über den Siedpunkt ' des Lektern , ſie

zerſiöhrt und verkohlt alle organiſche Subſtanzen , ſett

endlich in der Hiße ihren Säuerſtoff an ſelbige ab ,

und geht “ wieden in den Zuſtand des Schwefels zurück ;

in Verbindung mit alkaliſchen Salzen , Erden und Metal -

lon , bildet ſie ganz eigenthümliche Neutral » und Mite -

telſalze , wodurch ſie von jeder andern Säure vollkom -

men unterſchieden werden kann .

Yas „202 .

Die Schwefelſäure gewinnt man in den dazu be -

ſtimmten , Fabriken auf. zweyerley . “ Wegen : )» durc <s

Verbrennen : des Schwefels in Verbindung mit , Salpe -

tet :12), durch „die. Deſtillation . des vorher geröſteten

Eiſenvitriols aus irdenen Retorten . . Sie iſt . . in ihrem

waſſerfreyen Zuſtande dickflüſſig , und . wird dann Vis,

triol » oder auch Schwefelsl ( Oleum vitrioli , „ Oleum ſul -

phuris ) genannt . Die : aus dem Eiſenvitriol gewönne -

ne waäſſerfrehe Schwefelſäure ſtößt bey Berührung mit
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der Luft weiße Dämpfe aus, " und wird in "dieſem Zu -

ſtande “ rauchende " Schwefelſäure ( Acidum ſülpliniieum

fumans ) genannt ; ''ſie' verdänkt ' ihre rauchende Eigen »

ſchaft einer eignen Beymiſchung , deren Natur noch

nicht bekannt iſt ; die aber ' in der ! Hikße' davon - als eine

kriſtalliſirbare Subſtanz verflüchtigt wird .

Sc < weflichte Säure ,

NL 20025

Wenn » dem: - Schwefel bey ſeiner Säurung . entweder

nicht , die» ihn . ſättigende «LQuantität Sauerſtoff , mitge

theilt , oder . wenn . . der . Shwofelſäure, . durch . den . Beytritt

organiſcher „Subſtanzen - ein . Theil deſſelben . geraubt wird ,

ſo geht. ſie . . dadurch „in den Zuſtand . der ünvollkommnen

oder . ſchweſftichten „ Säure ( &cidum ſulphurolum ) „über .

Solche , kommt indeſſen , „als. Gegenſtand . der Ackerbaus »

Funſt . . in . keine weitere Betrachtung ,

“«

Schwefelſaure Neutralſalze .

C,. . 204«

Durch ' die Miſchung "der ' Schwefelſäure ' " mit " den

alkaliſchen ' Salzen , im neutralen Zuſtande, " werden "die

fchwefelſauten Neütralſalze gebildet , wovon gegenwärtig

drey verſchiedene Arten : 1) " das ſchwefelſaure ' - Kali z
2 ) das ſchwefelſaure Natrum ; und ' 3) das " ſchwefels

ſaure Ammonium bekannt ſind . Jene Neuträlſalze bes

ſißen alle dreye die Eigenſchaft , ſich mit einem Uebers

maß von Schwefelſäure zu verbinden , und bilden Pros
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dukte damit , welche überſäuerte ſchwefelſaure Neuiraſv

ſalze genannt werden ,

h. 205 %

Dos ſchwefelſaure Käli ( auch vitridliſirter Weig -

ſtein , Glaſerſches Polychreſiſalz , Doppelſalz ( arcanum du

plicatum ) iſt aus Scwefelſäure und Käli zuſammenge -

ſekt . Es macht einen natürlich gebildeten Deſtandtheil

in , den meiſten Gewächſen aus, “ und bleibt nach ihrer

Verbrennung in der Aſche mit Kali , gemengt zurück ,

Es iſt ſcharf bitterlich von Geſchma >, ſchwerauflöslich

in Waſſer , und unveränderlich an der Luft . In der

Ackerbaufkunſt findet ſolches keine Anwendung .

JV. 206 »

Das ſchwefelſaure Natrum ( auch Glauberſalz und

Glauberiſches genännt ) , iſt das Produkt

der neutralen Miſchung aus Schweſfeiſäure , und . Na »

wurm . Es bildet . große meiſt ſäulenförmige Kriſtalle ,

die kühlend , ſchmecken , im Waſſer leicht lbsbar ſind ,

und an tro &ner Luft mit Verluſt ihres Kriſtvlliſationss

waſſers ( F+ 268. ) zu einem weißen Pulver „zerfallen .

Auch von . dieſem Salze wird in der Aferbaukunſt uns

mittelbar . keine Anwendung gemäht . , Als Arzneymittel

gebraucht man , ſelbiges , aber bey Menſchen , Pfexden ,

Kühen , „Schafen , und „ Schweinen , zu einem gelinden

Laxiermittelzs . und zwär bey erwachſenen Menſchen ig

einer Gabe zu 2 Loth , für ein Pferd zu 12 = 15 Loth 5
für eine Kuh zu 8 => x2 Lothz für ein Schaf zu4 - 6

in
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in allen dieſen Fällen am beſten in Waſſer aufgelöſt

gegeben , bey Thieren mit etwas Kleye gemengt : Die

Natur liefert dieſes Salz - häufig fertig gebildet , in

verſchiedenen Mineralwäſſern , "namentlich dem Carlsba -

der ? und Eggerwaſſer 3 ſo wie im Meerwaſſer und in

den Salzſoolen , aus welchen es abgeſchieden und ge :

reinigt wird .

. / 2074

Das ſchwefelſaure Ammonium , welches aus Schwe

Felſaure ' und Ammonium gebildet iſt , finder in der “ Ackors

baukunſ gar keine Anwendung ; Und wird aus eben

dem . Grunde hier übergangen ,
'

Schwefelſaure erdige Mittelſalze ,

C4 208 »

Aus der neutralen Miſchung "der ' Schwefelſäute

mit den Erden , "entſtehen die ſchwefelſäuren ' erdigen

„Mittelſalze . " Man kennt in der "ällgeneinen " Chemie

hievon eben ſo : viele . Arten , - äls man "ſich ' Verbiü -

dungen jeder einzelnen Erde mit divſer : " Säure vobſtel -

len kann . Ich gedenke" indeſſen hier nur “ derjenigen ,

welche in der " Agrikulturchemie ' ausſchließlich vorkommen

oder eine Anwendung finden ; dahin ' gehsren :' )" die

ſchwefelſaure Kalkerde ' 2) die ſchwefelſaure Baryterdes

3) die ſchwefelſaure Talkerde 3 ' )' die “ ſchwefelſaure

Thonerde « ß '

CG. 2994

Die ſchwefelſaure Kalkerde ( welche auch unter dem

Hermbſtädts Urchiv der AFerbauk , zn B, 38 Hft , Y
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Namen „Gips. bekannt iſt ). iſt aus der neutralen Mi -

ſchung von Schwefelſäure und , Kalkerde gebildet . „ Sie

kommt in Form des Gipſes überaus reichlich im Welt -

raume vor , ſowohl im Mineralreiche , als aufgelöſt im

Waſſer . (C8.. 179 ) , „wie. auch als , Beſtandtheil vieler

Pflanzen , „ und „der Dammerde , , der Gips, . im

Feuer gebrannt . wird , ſo zieht derſelbe nach. dem Bren -

nen leicht Waſſer ein , erhärtet mit ſelbigem zu einer

feſten Maſſe , und wird dann in dieſem Zuſtande in

. der Baukunſt : zum Eſtrig ; zum Weißen . der Kalkwände

26. „angewendet . 5 In „ſeinem , rohen . und verkleinerten

Zuſtande findet . derſelbe , aber . auch „eine bedeutende Au -

wendung in der ausübenden . AFerbaukunſt , ,als ) Dünz

ger für die Wieſen und anderes Land .

++ 21,0 »

So wie der Gips in dem Mineralreich vorkommt ,

„iſt ſelbiger bald , durchſichtig ; bald . „undurchſichtig 6 bald

weiß , grau , blaulich , gelblich , vröthlich von Farbes bald

von faſeriger , „bald blättriger , bald ) körniger Textur .

Im reinen Zuſtande brauſet ſelbiger nicht mit Säuern ,
und “ iſtzim Waſſey ſehr; ſchwer 168bar . “ Die Wirkung
des Gipſes als » Düngungsmittel «iſt zu bekannt , als

daß ſolche : eines , „weitläufigen Beweiſes 1erfodere :)- ' aber

unter : welcher , Grundmiſchung ? des zu“ düngenden ' "Bo»-

dens , und " welchen Gewächſen derſelbe am zuträglichſten

iſt , dieſes verdient erſt : noch genau geprüft zu werden .

Eben ſo muß noch unterſucht werden , ob. der " Gips

ſeine Düngungskraft als ſolcher , oder nur vermöge

ſeiner . bildenden Beſtandtheile einzeln - ausübt , ob ex
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zerlegt wird oder nicht , alles dieſes bedarf noch einer

ſehr genauen Ausmittlung . .

0,256

Die ſchwefelſaure Baryterde ( welche auch Schwer -

ſpat genannt wird ) iſt das Produkt der neutralen Miſchung
von Baryterde ( 8 134 ) und Schwefelſäure . Aaſſerdem ,
daß die ſchwefeslſaure Baryterde als Gangart der Erze
in den - Bergwerken in großen Maſſen vorkommt , findet

ſelbige ſich auch als Gemengtheil vieley Gewächſe , und

der ) ' Dammerde gegenwärrig . " Ob und welchen Nuten
die ausübende AFXerbaukunſt - von ihr zu erwarten hat ;

muß indeſſen "erſt ' noc < genauer unterſucht werden .

Ve 12. 124

Die ſchwefelſaure Talkerde ( auch Bitterſalz , engli »

ſches ' Salz , «und. ſchwefelſaure Mäßneſia genannt ) iſt
das ! Produkt " der “ neutralen Miſchung aus Taikerde

( 84x36 9 und Schwefelſäure . " Sie bildet ſpiſſige ſäu -

lenförmige +Kriſtalle ; “ die "bitter ſchmecken , im Waſſer

leicht 1886ar , und :an-. der Lüft unveränderlich ſind .

Dieſes - “Salz “ findet " "fich fertig gebildet » in vielen Mi -

neralwäſſern , - in den Salzſoolen , in vielen Torfmoren

und . inv der » Dammerde . Ob und unter ' welchen Um -

ſeändem ſolches „der ausübenden &erbaukunſt nüßlich
werden . kann , muß. billig erſt noch unterſucht werden .

Als Laxiermittel fürs | Vieh möchte ſelbiges mit dem

Glauberſalze gleichgeſeßt werden können .

Y -2
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CT. 213 .

Die ſchwefelſaure Thonerde ( auch Alaun genannt )

welche das Produkt - der Miſchung aus Thonerde ( 9.

338 . ) und Schwefelſäure ausmacht , iſt bisher weder als

Beſtändtheil der Pflanzen noch der Dammerde - entdeckt

worden . Nur in denjenigen Torfmooren , welche einen

kieshaltigen Torf liefern , wird ſolche nicht ſelten - ange

troffen . Ihre Brauchvarfeit in der > erbaukunſt iſt

noc<h unbekannt . Sie zeichnet ſich dur Mangel an

Kriſtalliſirbarkeit , und einen ſüßlichten ſehr ſtyptiſchen

Geſchma aus . Nur mit einem Zuſaß von Kali oder

Ammonium , bildet ſie kriſtalliſirbaren Alaun .

Schwefelſaure metalliſche Mittelſalze .

Bodi Es

Aus der Miſchung der Schwefelſäure mit den Me » -

tallopiden , entſtehen die ſchwefelſauren metalliſchen Mit -

telſalze . “ Sie finden in der “ AEerbaukunſt , und ſo auch

in der Agrikulturchemie , überaus wenig Anwendung .

Das Einzige , von welchem man hin und wieder Ge -

brauch gemacht hat , iſt das ſchwefelſaure Eiſen , welches

ich daher auch allein hier aushebe . Wer : die ' große

Anzahl der übrigen Verbindungen dieſer Art kennen

lernen will , findet ſolche im 3. Bande meines Grund »

riſſes "der allgem : Experimentalchemie « Berlin 1800 .

ausführlich beſchrieben .

Gibas ;

Das ſchwefelſaure Eiſen ( auch Eiſenvitriol - und

4
4

E|
j
/



337

Kupferwaäſſer genannt ) iſt das Produkt der Miſchung

aus oridirtem Eiſen - und Schwefelſäure , im kriſtilli -

ſirten Zuſtande . Jenes Salz ſchme >t zuſammenziehend ,

beſitzt eine grüne Farbe , iſt im Waſſer leicht lssbar ,

und ' zeigt eine Überaus große anziehende Kraft gegen

den Sauerſtoff "des Dunſtkreiſes , den es einſaugt , und

nun in eine gelbe Subſtanz ( rothen Eiſenvitriol ) um -

geändert wird . Der Eiſenvitriol entſieht aus den , ver -

witterten Eiſenkieſen - Daher findet ſelbiger ſich oft

in dem Waſſer aufgelöſt , welches auf Torfmooren in

den Abzugsgraben ſich ſammler , in ſo fern der Topf

ſelbt mit Eiſenkies durchſeßt war .

61216 .

Ob und welcher Nuten vom Eiſenvitriol für die

Aerbaukunft zu erwarten ſteht , verdient freylich erſt

noch genau unterſucht zu werden , Indeſſen ſind mir

ſehr "viele ſo genannte Düngeſalze zur Unterſuchung

vorgekommen , in welchen der Ciſenvitriol allemal eiin

Haupt - Jngredienz ausmachte : und bey einer andern

Gelegenheit , wovon ich in dieſem Archiv weitere Nach -

richt geben werde , getrauete man ſich zu beweiſen , daß

ein mit Eiſenvitriol im gehörigen Verhältniß gedüngs -

tes Land , bey übrigens gleicher Düngung mit einem

andern Dünger , nicht nur einen vierfachen Ertrag lies

fern , ſondern auch , daß kein ausgeſäetes Samenkorn

darauf ungekeimt zurücs bleiben ſolle ,

CS. 237 .

Sollte jene Erfahrung wirklich gegründet ſeyn ,
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dann würde unſtreitig dieſe günſtige Wirkung des Vi -

triols , nicht ſowohl in ſeiner Grundmiſchung , ſondern

vielmehr in ſeiner Eigenſchaft , Sauerſtoff aus der At -

mosphäre einzuſaugen , und ſolchen dem Erdreich zuzu »

führen , zu ſuchen ſeyn : da die Keimerweckende und

Reitzbelebende Kraft des Sauerſtoffs gegen die Pflan -

zenſamen hinreichend bekannt iſt .

6. 218 €

In wiefern indeſſen ein ſolcher » Vitriol , als Düm

gungsmittel ; angewendet ; ) vermögeſeiner . Säure in ei -

nem vorzüglich , kalkreichen : Boden , einen Theil Kalke

und andre Erdarten binden 3; oder in wiefern deſſen

Säure , nach dem ſie an' die organiſchen Stoffe in der

Dammerde , ihren Sauerſtoff abſetzt , und - ihvren Schwer

feiſtoff frey werden läßt , vermöge des Lettern , "den

Pflanzen ein aſſimilirendes Nutriment darzubieten ! ver »

mag ? Dieſes alles verdient erſt noch“ genauer unter »

ſucht zu werden
'

Von der Kohlenſäure ,

Q. 218 ,

Wenn der Kohlenſioff ( 5. 52. ) mit dem Sauer »

ſtoff ( S. 47. ) in neutrale Miſchung tritt , denn entſteht

Hieraus eine Säure eigner Art , die Kohlenſäure oder

auch Kohlenſtoffſäure ( Acidum carbonicum ) genannt :
wird . Sie erzeugt ſih während der Verbrennung ,
während der Gährung , „ und der Fäulniß aller kohlen -

ſioffhaltigen Materien . Sie , nimmt gleich nach ihrer



339

Bildung , gleich jeder andern Säuve , einen Theil Wär »

meſtoſf . in ihre Miſchung aufg, und wird dadurdc in

einen gasförmigen Zuſtand ausgedehnt , in welchem ſolche

kohlenſaures Gas ( Gas ' carbonicum ) genannt wird .

GE 1 ,

Die Kohlenſäure findet ſich in der Natur überall

reichlich verbreitet : 1 ) als kohlenſaures Gas ( in dem

Dunſtkreiſe , in tiefen Brunnen , Kellern 2c. ) 2) in li “

quider Form an Waſſer gebunden , in allen Mineral-
quellen , und in dem gewöhnlichen Brunnen - oder

Quellwaſſer 3 3) in konkreter Form , can erdigte ' und

ſalzige : Theile «gebunden , in den alkaliſchen “ Erden und

den - alkaliſchen Salzen . Sie übt in allen dieſen Fällen

in der AFerbaukunſt eine ſehr bedeutende Wirkung aus ,

indem ſie. durch den . Prozeß der Vegetation oft zer -

ſekt , und . der daraus abgeſchiedene Kohlenſtoff : zu einem

aſſimilirenden Nutriment ' der "Gewächſe : verwendet wird .

Kohlenſaures Gas .

S. 220 .

Um die Kohlenſäure , und zwar als kohlenſaures

Gas zu erhalten , bringe man in kleine Stücke zerſchla -

gegen „ Maxmor , oder Kalkſtein , oder Kreide , in eine

etwas hohe gläſerne Flaſche , die mit einem durchbohrten

Stöpſel . - verſchloſſen werden kann , durch deſſen Oefnyng

der kurze. Schenkel einer wie dieſe Figur
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gebogene Glasröhre mit Siegella > befeſtigt iſt .“ Man

gieße nun auf die Subſtanz " inder Flaſche etwas von

irgend einer mit ' Waſſer verdünnten Säure, / und ) ver »

ſchließe denn ihre ' Defnung mit dem "Stöpſel , während

die Oefnung ihres längern Schenkels in eine Schaale

mit Waſſer geleitet ' ' wird « Die Säure wird nun die

Erde mit Brauſen “ auflöſen , und aus dem in das Waſ -

ſer“ getauchten ! Theil "der. ' Entbindungsröhre, ' - werden ſich

Luftbläſen entwieln " Ndan ( ſÜrze jekt auf dieſe Oef -

nung die " Oeffnung einer “ mit Waſſer ' ' gefüllten Flaſche ,

ſo' werden "die Luftblaſen ' hineintreten und ' das Waſſer

daraus “ verdrängen : " Wenn ſolches ſoweit geſchehen

iſt ; daß im Halſe der Flaſche ſich nur noch eines Zolles

hoch' Waſſer “befindet ; ſo ſtopfe man - ihm unter dem

Waſſer zu , und verwahre die Flaſche «umgekehrt an

einem fühlen Orte ; ſie enthält nun das fohlenſaure

Gas . Der Rückſtand in der Flaſche hingegen iſt: nun

eine ! Auflöſung der " angewandten ) Erde , in ' der " däzu ge -

brauchten Säure .

C42,21 6

Jenes kohlenſaure Gas iſt ein Produkt : der Mi-

ſchung “ aus Kohlenſäuve und Wärmeſtoff . “ Dieſes Gas

beſit einen ſtechenden " Geruch , und röthet La >muspas -

pier ; es zeigt "alſo Eigenſchaften einer wahren Säure .

Es iſt ſchwerer als die atmosphäriſche Luft , und fällt

in ſelbiger zu Boden . Brennende Lichter verlöſchen

augenblicklich darin , und lebende Thiere werden ſchnell

davin getödtet : , es iſt alſo weder zur Verbrennung noch

zur ' Reſpiration dienlich , Mit reinem Waſſer geſchüt -
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telt, “ wird es gänzlich davon verſchluckt , und ertheilt

dem Waſſer einen ſtechendſäuerlichen Geſchma > , der

ſolches dem Mineralwaſſer gleich macht . Wenn indeſs

ſen“ ein ſolches Waſſer zum Kochen erhilt wird , ſo

gehet alles kohlenſaure Gas „ wieder daraus hinweg .

Werden ſaftige Pflanzen in verſchloſſenen Räumen , mit

jenem kohlenſauren Waſſer bedeckt , und das Ganze der

einwirkenden . Sonne ausgeſelt , ſo erfolgt eine Zerle -

guns : der Kohlenſäure ; die Pflanzen ſaugen den Koh-

lenſtoff daraus an , und ſeen den Sauerſtoff in Frey -

heit , der nun als - Sauerſtoffgas . entwielt wird . Wird

jenes kohlenſaure Waſſer mit . Kalkwaſſer ( 5. 132 . ) ge ?

wegt , ſo nimmt dev aufgelöſte Kalk des Leßtern , die

Kohlenſäure daraus in ſich, und fällt damit als roher

Kalt zu Boden .

S4 222 %

Sene : Neigung der Kohlenſäure » ſich , " vermöge ihrer

großen ſpecifiſchen Dichtigkeit und »Nichtmiſchbarkeit

mit der atmosphäriſchen Luft , aus dem Dunſtkreiſe

nieder zu ſchlagen , ſo wie ihre Fähigkeit ſich dann mit

dem Waſſer des Erdballs , ſo wie den Erden zu ver -

binden , iſt hinreichend , die Kohlenſäure , welche durch

ſo viele ſtets vorgehende Operationen in der Ratur

erzeugt , entwickelt , und dem " Dunſtkreiſe zugeführet

wird , daraus wieder der Erde zuzuleiten , und ſie für

den Ackerbau zu einem wichtigen Hülfsmittel zu ma

<hen ; aber wir kennen noch lange nicht alle die wich -

tigen Wirkungen , "welche die Kohlenſäure ſo gewiß

während der Vegetation leiſtet3 und dieſer Gegenſtand
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bedarf . daher no < einer weitern genauern Unter -

ſuchung .

Kohlenſaure Neutral - und Mittelſalze .

0912,23

Die Kohlenſäure gehet mit den drey bekannten

alfaliſchen . Salzen , dem Kali , dem Natrum, - und - . dem

Ammonium , ſo wie auch. mit dex Kalk - der Baryt - „ und

der Talkerde neutrale „Miſchungen ein , und Hhildet da -

mit die fohlenſauren Neutral - und Mittelſalze . Dieſe

kommen aber , als Gegenſtände der AFerbaukunft , in

keine weitere Betrachtung , und werden aus eben dem

Grunde hier übergangen . „ Wer ſich indeſſen näher
von dieſen Verbindungen unterrichten will, . findet ſolche

in meinem ſchon vorerwähnten „ Grundriß der . allge -

meinen Experimentalchemie, “ im. 2. und 3. Bde , weit -

läufig erörtert .

Von der Salpeterſäure .

6721224 ,

Salpeterſäure ( Acidum nitricum ) wird das | Pro »

dukt der neutralen Miſchung aus Salpeterſtoff ( 8. 79 . )

und , Sauerſtoff , genannt . Der Salpeterſtoff kann mit

dem Sauerſtoff unter ſehr mannigfaltigen quantitati » -

ven Verhältniſſen in Miſchung treten , und producirt

dem zufolge verſchiedene eigenthümliche Subſtanzen z
hiervon unterſcheidet die allgemeine Chemie x) den

oxidulirten Salpeterſtoffz 2) den oxidirten Salpeter -
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ſioff oder die Salpeterhalbſäaure 3 3) die unvollkommne

oder ſalpetriche Säure ; und 4 ) die vollkommne oder

Salpeterſäure . Nur die Letztere , als Hülfsmittel bey

der Agrikulturchemie betrachtet , kann hier weiter eröbr -

tert werden ,

Qui 225 %

Die Salpeterſäure iſt eine Säure eigner Art . Im

reinſten und waſſerfreyeſten Zuſtande iſt ſelbige aus 20

Procent SalpeterſtoF und 80 Procent Sauerſtoff zu -

ſammengeſeßt : Elemente , aus welchen ſie ſowohl

in der Natur erzeugt , als durch die Kunſt generirt

werden kann . Die Natur erzeugt dieſe Säure vorzüg »

lich bey der Verweſung der animaliſchen Excremente ,

ſo wie der Verweſung aller ſowohl animaliſchen als

vegetabiliſchen organiſchen Materien überhaupt , in ſo

fern ſolche Salpeterſtoff als elementariſchen Miſchungs -

theil enthalten : wie ſolches weiterhin , wo von der

Salpeterbildung gehandelt wird , näher erörtert wer -

den ſoll .

CS. 226 .

Am meiſten findet man dieſe Salpeterſäure im

allgemein bekannten Salpeter , durc < Kali neutraliſirt ,

Aus dieſem kann ſie abgeſchieden und dargeſtellt wer -

den , wenn ſolcher mit der Hälfte ſeines Gewichtes

von waſſerfreyer Schwefelſäure gemengt , - und das Ges

menge aus einer . Retorte überdeſtillirt wird . Sie etr -

ſcheint in dieſem Zuſtande als eine rothgelbe dampfende

Flüſſigkeit , und wird rauchende Salpeterſäure ( Acidum



344

nitricum fumans ) genannt . Sie iſtin dieſem Zuſtande ein

Gemenge von Salpeterſäure und Salpeterhalbſäure , und

verdankt der Lektern ihre Farbe und rauchende Qualität .

C22232770

Wenn dagegen 2 Theile möglichſt reiner Salpeter

mit einem Theil waſſerfreyer Schwefelſäure , die vorher

mit 2 Theilen Waſſer gemengt war , in einer Retorte

verbunden , und das Ganze in einem Sandbade bis

zur völligen Trockne des Rückſtandes überdeſtillirt wird ,

ſo erhält man in der Vorlage eine waſſerklare nicht

dampfende Säure , die nun eine reine vollkommene

Salpeterſäure ausmacht . Sie ſtellt in dieſem Zuſtande

diejenige Säure dar , welche auch bald Salpetergeiſt ,

bald Sceidewaſſer ( A4qua fortis ) genannt wird . " Sie

färbt in dieſem Zuſtande alle thieriſche Theile gelb ,

ſie zerſtöhrt alle organiſche Stoffe überhaupt , und in -

dem ſie ihren Sauerſtoff daran abſetzt , führt ſie die

meiſten in den Zuſtand der ſauern Salze über .

45 228 :

Da indeſſen auch der reinſte auf dem gewöhnlichen

Wege erhaltene Salpeter , immer etwas ſalzſaure ' Neu-

tralſalze eingemengt enthält , ſo muß ſol <er zur Bereis

tung der Salpeterſäure beſonders gereinigt werden .

Dieſes geſchieht am beſten dadurch , daß man ſeiner

mit Waſſer gemachten Löſung , ſo lange eine Auſls -

ſung von ſalpeterſaurem Silber zuſeßt , bis dieſe keine

Trübung mehr darin veranlaſſet , und hierauf die ſo

gereinigte Auflöſung zur Kriſtalliſation des Salpeters
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disponirt . » Die Theile der Salzſäure werden hier durch

das Silber hinweg genommen , und „der Salpeter bleibt

nun möglichſt vein : zurück .

Qs: 229 »

Die Salpeterſäure findet < in der AFerbaukunſt

zwar unmittelbar keine Anwendung , für . die Agrikultur -

chemie "iſtſelbige aber , als Hülfsmittel zur Zergliede -

rung : der verſchiedenen Erdarten , unentbehrlich , und

ihre Konntniß : daher dem Agronomen wichtig . Wie

ſelbige zu "ſolchen Unterſuchungen . angewendet . werden

muß , ſoll in einem beſondern Abſchnitt weiter : erörtert

werden .

Salpeterſaure Neutral - und Mittelſalze ,

C. 230 .

Wenn . „die „Salpeterſäure mit -<den alkaliſche

Salzen , Erdenzund Metallen in neutrale Miſchung

geſelt . wird , -ſo entſtehen hieraus die ſalpeterſauren

Neutral - und Mittelſalze . “ So . liefert ſelbige in Ver -

bindung mit . dem , Kali „das ſalpeterſaure Kali , das un -

ter . dem Namen . Salpeter . allgemein , bekannt . iſt . « Mit

dem , Natrum , verbunden , „ erzeugt ſie das ſalpeterſaure

Natrum , das wegen ſeiner , Form quch. würflicher oder

Rhomboijdalſalpeter genannt . wird . . . In , Verbindung

mit : Ammonium liefert , ſie das ſalpeterſaure Ammonium ,

NE BZT

Von dieſen ſalpeterſauren Neutralſalzen ; verdient
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hier . der gewöhnliche Salpeter insbeſondere eine nähere

Erörterung . „Er. erſcheint in ſechsſeitigen ſäulenförmi -

gen Kriſtallen , die kühlend ſchmecken , in ſechs Theilen

kaltem Waſſer lösbar ſind , und durchs Verdünſten der

Löſung , wieder daraus kriſtalliſicrt werden können .

Dieſer . Salpeter hat in einem hohen Grade , die Eigens -

ſchaft , organiſch animaliſche Subſtanzen vor der Fäul -

niß zu ſchüßen : ? daher wird er in der Oekonomie vor -

züglich zum Einpökeln des Fleiſches mit Nuten ange »

wendet . Eben derſelbe hat auch die Eigenſchaft , wenn

ſolcher der Dammerde beygeſellt wird , ihre düngende

Eigenſchaft für die Gewächſe , in einem hohen . Grade

zu begünſtigen : daher ſeine öftexe Anwendung zu dies

ſem Behuf .

NE232%,

Jene düngende Eigenſchaft des Salpeters iſt eine

Folge des Sauer itioffes, als bildendem Elemente ſeiner

Säure , vielleicht aber auch des Salpeterſtofſs ſelbſt .

Wenigſtens lehrt die Erfahrung , daß der animaliſche

und vegetabiliſche Dünger , der . Straßenkoth ; und ' meh -

vere Materien , welche als Dünger angewendet werden ,

nie frey von Salpeterſtoff und Sauerſtoff ſind ; ja“ daß

ſelbſt die Salpeterſäure in einem mit Waſſer ' ſehr ver -

dünnten Zuſtande , eine Keim erwe &ende und die Ves

getation begünſtigende Flüſſigkeit ' darbietet , die ' nur

ihrer Koſtbarkeit : wegen , nicht allgemein angewendet

werden kann .
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Die ſalpeterſauren Erden - finden ſich gleichfalls in

den ' in Verweſung begriffenen animaliſchen und vegetabi -

liſchen Abgängen gewöhnlich gegenwärtig : aber die ſal

petevſaure Metalle werden in' der Natur nicht wahrge »
nommen . ' Da' alle ' dieſe Verbindungen in der Agrikultur -

< emie feine unmittelbare Anwendung finden , ſo wird

ihre nähere Beſchreibung hier übergangen .

Vom » der . Salzſäure .

SE 22 . 4

Salzſäuve 1oder auch Kochſalzſäure ( Acidum muri -

aticum ) , wird diejenige leigenthümliche Säure ' genannt ,

welche uns im gemeinen Kochſalze und Steinſalze , ſo

wie im. Meerſalze an . Natrum gebunden , im Welt «

raume überaus häufig dargeboten wird ; deren ſäure «

bildendes Element , bis jekt , aber noch nicht hat aus -

gemittelt werden können :

G 29 . 5

UmcdieSalzſäure zu erhalten , ſcheidet man ſolche

ausidem - Kochſalze « ab ; in dem daſſeibe “in einer gläſer »

nens Retovto ; z mit ) der . Hälfte ſeines » Gewichts waher -

fveyer .Schwefelſäure ; und ſeinem «gleichen Gewichte

Waſſer gemengt , und ) das Gemenge ganz ' nach der ( 5.

227 . ) Leſchriebenew “: Art » aus- / einem ' Sandbade bis zur

völligen - Tro &ne überdeſtillict wird . Hiebey verbindet

ſich die Schwefelſäure mit dem Natrum des “ Kochſal -

ze8 / „ und treibt . die Salzſäure aus , dieſe miſcht ſich

dagegen . mit . dem Waſſer , und deſtillirt in deſſen Ver -
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Bindung in die Vorlage über . Der Rückſtand in der

Retorte iſt nun das aus dem Natrum und der Schwes

feiſäure gebildete ſchwefelſaure Natrum , welches unter

dem Namen Glauberſches Salz ( 8. 206 . ) bereits

beſchrieben worden iſtz und durch Auflöſung in' Wäſſer

und Kriſtalliſiren , nun rein dargeſtellt werden kann .

=u 213,04

Die Salzſäure iſt farbenlos , von einem angeneh -

men ſauern Geſchma &>, und wenigem Geruch . Sie

zerfrißt die meiſten vegerabiliſch organiſchen Subſtanzen ,

zeigt aber gegen die animaliſchen keine bedeutende Wiv -

kung . Nur denn , wenn ſie ganz ohne , oder mit einem

geringen Waſſerzuſaß ausgetrieben worden iſt , " zeigt

ſie eine rauchende Beſchaffenheit , und wird in dieſem

Zuſtande rauchende Salzſäure genannt .

.. 23/78

Auch dieſe Salzſäure findet in der AFerbaufkunſt

unmittelbar keine Anwendung , aber als Hülfsmittel

zur <emiſchen Zergliederung der Erden , iſt ſolche der

Agrikulturchemie unentbehrlich . Wie ſelbige zu dieſek

Zevgliederung angewendet werden muß , wird weiterhin

in einem eignen Abſchnitt gelehrt werden ,

Salzſaure Neutral - ' und Mittelſalze

S4 238 »

Die ſalzſauren Neutral - und Mittelſalze , entſtehen

aus der neutralen Miſchung der Salzſäure mit den

alkali ?
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glkaliſchen Salzen , den Erden und den Metallen . Mit

dem Kali liefert ſolche . . das ſalzſaure Kali guch Dige -

ſcivſalz , genannt ; mit dem Natrum das gemeine Küchen »

ſalz , auc < ſalzſaures Natrum genannt 3 mit dem Ammo » -

nium das ſalzſaure . Ammonium , auch Salmiak genannt .

ß. 239 .

Von dieſen Neutralſalzen verdienet , in Hinſicht

ſeiner . Anwendung in der Dekonomie , das Kochſalz al -

lein hier näher erörtert zu werden . Mit ihm in ſeiner

Grundmiſchung , vsllig . übereinſtimmend , iſt auch das

Steinſalz , ( 8al gemmae ) , ſo wie das Moerſalz ( Sal

marinum ) . Jenes Salz iſt ein reitßendes und eröfnendes

Heilmittel für die meiſten Thiere , als Kühe , Schafe ,

Pferde und . Schweine z. und es kann ſolches entweder im

Waſſer aufgelöſt im Getränfe , oder mit Kleye ver -

mengt , im Futter gegeben werden . Eben ſo hat man

daſſelbe oft als Düngungsmittel vorgeſchlagen ; von

welcher „Wirkung . aber der „zureichende Grund . erſt noch

ausgemittelt werden muß .

CS. 240

Von den ſalzſauren . Erden findet in der Ac > erbau -

kunſt keine eine . Anwendung . . . Hier verdient indeſſen

ausſchließlich die ſalzſaure Kalkerde und die ſalzſaure
Baryterde näher erörtert zu werden 3 Erſtere , weil ſie

zur Bereitung des abſoluten „Alkohols ( 8. 192 . ) und

Lektere , weil ſie zur <emiſchen Prüfung des Waſſers

und . „der Erdarten ; + in dev Agrikulturchemie , unent »

behrlich / iſt ,

Hermbſtädts Archiv der Aekerbauk , 11 B- 23 Hſt . 3
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Die jälzſaure "Kalkerde wird "erhalten , indein " man :

Kreide ' vder gemeinen Kalkſtein ſo' lange in ' mit'Waſſer “

verdünnter - Salzſäure (58. 235 . ) auflsft, " als ' ſolche etwas

davon aufnehmen will . "Die" Aufiöſung iſt » nicht ! leicht

kriſtalliſirbar , und wenn man ſie ja zu Kriſtallen ge ?

bracht hat , Iſo zerfließen dieſe an der Luft ; ſie beſikt

einem etwas bittern und brennenden Geſchina >* ' Wird

folche zur “ Trotfne ' abgedunſtet/ “ ' utd ' der ' " to > ne ' Rü>:

ſtand, » um ihn von allem inhärireüden Waſſer zu "bes"?

Freyen , im einem "Geſchirve wohl durchgzeglühet / dann

iſt! ſolchevy ' zur Beveitung "des "abſoluten ! Alkshs18 än “

wendbar . 3] '

C+ : 242 ,

Die ſalzſaure Baryterde gewinnt man , wenn - “ die

Baryterde ( 8, 134 ) in Salzſäure bis zur Neutralität

aufgelMt , und ) ydis Auflöſungyfiltrivt : wird :99 Sie nbeſikt

einen ſcharfen Gefchmack, - ſchießt “ beym “ Verdunſtea fin "!

blättrichen Krißfiallen jan, “ die ' an der : Lufti tvoennbleiz :

ben , und in 8 Theilen Waſſer l68bar ſind . ) “Einer ſolche “

Auflöſung iſt. in der Agrifulturchemie/ - ein ) vorzügliches

Prüfungsmittel , auf Schwefelſäure “ undvſchwefelſaure

Salzverbindundenz3 - ſie kaun daher nicht entbehvt iwer » :

dens » Dienſalzſauren Metalleſinden » keine » Anweindung :?

Von . dex oxidirten : ; Soalzſägr e

Gs 243

Senn die Salzſäure " mit ſölchen Materien in Be -

cührung kommt , welche: viel Sauerſtoff und zwarlö >er
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gebunden enthalten , ſo nimmt ſie ſelbigen in ſich , und

geht damit . in. den . Zuſtand . einer ganz . eigenthümlichen

Subſtanz über , welche oxidirte Salzſäure ( Acidum my -

riaticum : 0xydatym ) genannt “ wird . '

S. 244 »

Man gewinnt dieſe. oxidirte : Salzſäure , wenn man

im. einer „pneumatiſchen . Geräthſchaft einen Theil . Yeans

ganesorid - ( - 160 «) mit 4 Theilen Salzſäure übergießte

das „Gemengs , erhißt , und das , ſich entwickelnde Gas ,

in . mit . Waſſer gefüllete , Flaſchen auffängt . Auch erhält

man ſelbige , wenn ein Gemenge von 2 Theilen . Kochs

ſalz , einem Theil Vitriolöl , 3x Theil Waſſer , und einem

Theil Manganesoxid , auf eine gleiche Art behandelt

wird »

.. 245 .

Sn »beyden ' Fällen nimmt . die Salzſäure den Sauer -

ſof aus idem Manganesoxid in ſich, und geht dadurch
indem ; Zuſtand der oxidirten Salzſäure über , die gleich

vey» ihrer " Bildung ſo viel Wärmeſtoff bildet ; als ſie

bedärf ; ium vin den gasförmigen Zuſtand ausgedehnt zu

werdenz ) . in ' welh <em ſie nun das Waſſer durchdringt ;
und “ über «demſelben aufgefangen werden kann ; woge -

gen “ dieſe Gasart , " wenn ſie ' mit mäßig kaltem Waſſer

geſchüttelt wird , nun damit in Miſchung tritt , und

eine liquide Form annimmt , in der ſie liquide oxidirte

Salzſäure genennt wird .

; S. 246 .

Sowohl die " gasförmige als die lſquide oxidirie

3 32
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Salzſäure , beſikt einen durchdringenden die Lunge ſeht

afficirenden Geruch ; ſie erſtarrt in der Kälte zu Krie

ſtallen ; ſie reagirt auf Lamuspäpier nicht mehr wie

eine Säure , ſondern zerſtöhrt deſſen Farbe , ſo wie ſie

die Farbe aller übrigen vegetabiliſchen Subſtanzen zer -

ſtöhrt , und ſie weiß bleicht 3; ſie beſit auch keinen ſau -

ein , ſondern vielmehr einen bittern Geſchma>s; dem

Sonnenlichte ausgeſelßt , läßt ſie Sauerſtoffgas von ſich ,

und geht wieder in den Zuſtand der gemeinen Salz »

ſäure zurüz mit alkaliſchen Salzen und Erden neuträ »

liſirt , bringt ſie Neutral - und Mittelſalz hervor , die

auf glühenden Kohlen wie Salpeter verpuſſen , und im

Glühen Sauerſtoffgas aus ſich entwi > eln läſſen .

8. 247 :

Als Gegenſiand der Agrikulturchemie findet dieſe

Subſtanz zwar unmittelbar keine Anwendung , indeſſen

haben viele Erfahrungen gezeigt , daß ſie in einem hö *

hen Grade das Vermögen beſit , nicht mehr aufgeh -

bare Samen , die in derſelben vor dem Aueſäen einge «

weicht werden , wieder zu beleben , und ihren Keim zu

erwekenz ; daher ſie doch in manchen Fällen für die

Agrikulturchemie fernerhin noch wichtig werden kann ,

Daß dieſe belebende Kraft jener Subſtanz gegen die

Pflanzenſamen , allein ihrem lo &Fer gebundenen Sauer »

ſtoff zugeſchrieben werden muß , läßt ſich leicht einſe -

hen , Auch kommen weiterhin in dieſem Archiv einige

Reſultate der damit angeſtellien Verſuche vor -
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Von der Phosphorſäure .

CS. 248 -

Wenn der Phosphor C- 94. ) im reinen Sauer »

ſtoffgas oder auch in atmosphäriſcher Luft verbrannt

wird , ſo nimmt ſolcher den Sauerſtoſf daraus an , läßt

ſeinen vorher gebundenen Luſtſtoſf von ſim , und geht

nun in den Zuſtand einer eigenthümlichen Säure über ,

welche Phosphorſäure ( Acidum Phosphoricum ) genannt

wird .

8. 249 «

Zene Phosphorſäure findet ſich auch fertig gebil-

det , an Eiſenoxid gebunden , im Sumpf oder Wieſen ?

erz ( 8. 147 . - ) und an Katkerde gebunden , in den

an der Luft verwitterten Thierknochen und frey in

einigen Torfmooren ( S . 362 ) . Aus den Leztern kann

ſolche abgeſchieden werden , wenn ſie mit 5 ihres Ge -

wichts Vitriolöl , das vorher mit Waſſex verdünnt war ,

gekocht werden , es nimmt hier die Schwefelſäure die

Kalkerde in ſich , und ſcheidet die Phosphorſäure ab ,

die denn durchs Verdünſten der Wäßrigkeit , för ſich

dargeſtellt werden kann .

5; 240 )

An Natrum und Ammonium gebunden , findet die

Phosphorſäure ſich auch in dem Urin der Thiere , ſo wie

auch in vielen Excrementen derſelben . Daß ſie hier in

Verbindung mit den düngenden Mitteln eine beſtimmte

Wirkung aucübt , läßt ſich vermuthen , obſchon der ge -
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nauere Beweiß davon erſt noch ausgemittelt werden muß .
Eben ſo iſt es wahrſcheinlich , daß ſolche beym Dünge
der Felder mit Hornſpänen ihre Wirkung ausübt ;
Weil auch in dieſen der Phosphorſtoff ein bildendes

Element ausmacht , das bey ihrer Verweſung wahr -
ſcheinlich in Phosphorſäure übergeht . Auſſerdem findet
gedachte Säure in der ( AFerbaukunſt keine weitere

Anwendung ; und ihre anberweitigen Verbindungen
werden daher hier übergangen . Wer ſich aber davon

informiren will , findet ſolche in meinem Grundriß der

allgemeinen Experimentalchemie weitläufig erörtert .

( Die Fortſezung folgt - im zweyten Bande . )

IH .

Chemiſ <e , Unterſuchung „ zweyer „Totfarten , + bes

ſonders ' in Rückſicht : auf Dorfbüngung ?

( Vom " Herrn “GSehzeimen- Rath ) T herrin Berlitz
und

Herrn H: "Einh of , Lehrer » der ) »Naturwiſſenſchafe
am Thaerſhen landwirthſchaftlichen Inſtitute . )

Unter mehrere andere Materien , deren Natur no <

nicht genau bekannt iſt , und die noc < nicht die „Aufs
merkſamkeit der Chemiker in dem Maße auf ſich ge ?



333

zogen Zaben , wie ſie es verdienen , gehöret auch der

Torf . Die Entſtehung dieſer , in ſo mancher Hinſicht

merkwürdigen und nüßklichen Materie - ſowohl , als die -

verſchiedenen Zuſtände , in . welchen wir . dieſelbe oft ans .

treffen , ſind noch nicht gen93 ausgemittelt ; und es bleibt :

daher immer ein für die Wiſſenſchaft und . fär die Deko -

nomie nükliches Unternehmen , fich mit dex Unterſuchung

derſelben zu. beſchäftigen . und : „ etwas zur genquern

Kenntniß , derſelben beyzutragen :

Die Begriffe , weiche man - in den mehrſten < emi -

ſchen. Werken über den Torf mittheilt , zeigen , wie ſehr

die Unterſuchung deſſelben vernachläſſigt wurde « Man ;

findet“ it "benſetben ' den " Tokf " als " eine vön Erdharzen

und Erdslen durchdrungene vegetabiliſche Materie dat ?

geſtellt , und laßt es unausgeimacht , ob jene evbharzigen

Körper durch äußere Quellen der vegetabiliſchen Ma -

terie zugeführet wurden , oder ob ſie fich in derſelben

erzeugten . Dieſe Meynung wurde ohne Zweifel , theils

dübch «bas Fuüßere Auſſehen , ' theils aber ! auch dadurch

verankaßtzy daß /m in veintgent Tyokfarten wirklich Erd -

harz gefunden hatte . Indeſſen zeigen nicht allein die

Bevſutchejn welche ! A < ard -*) uindIB u <h 9435**) mit

mehreren Torfarten anſtelleten , daß jene Meynung nicht

aufs/alle ) Torfäkten/ anwendbäy « fey ; ſondern , guch die

unten . angeführten |Unterſuchungen ; zweyer Toxfarten ,

beweiſen die Abweſenheit erdharziger Materie in den ?

ſelben .

* ) Crells < em , Annalen 1726 . B. 2. S . 391 = 483 .

" ) Scheexers Jouynal der Chemie , . B- 8- S - 580 = 699,
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Nach dem , was wir jekt über die Natur des Tor »

fes wiſſen , ſind wir berechtigt , den Torf als ein Pro »
duft der Verweſung . vegetabiliſcher Körper anzuſehen .
Die Verweſung , dieſe : das ganze organiſche Reich an -

greifende und zerſiöhrende Operation der Natur , fängt ,
ſobald . die “organiſchen ; Körper ihre - Lebenskraft einge -
büßt , haben ; „damit . can ; dieneinfachen „Grundſtoffe der -

ſelben zu, trennen und von . neuem zu - miſchen . Jene

einfachen . Grundſtoffe , ſind , in den lebenden Thier - und

Pflanzenköypern, - nicht . nach« den . Geſetzen der <emiſchen

Verwandſchaft gemiſcht , ſondern ; die. Lebenskraft ' fügte

ſie, auf . eines eigne " Artrund ia beſondern Verhältniſſen

zuſammen , und! " bildete « ſo die mannichfaltigen nähern

Beſtandtheile der . - Thiere und ' Pflanzen . » So . lange die

Lohenskraft wähvet , ſo. lange bleiben die organiſchen

Körper auf . dieſe Art und in. dieſen Verhältniſſen ges

miſcht , und die <emitche Verwandſchaftskraft ift unthä -

tig . Verſchwindet aberydie „Lebenskraftz » ſo“ hört auch

jene beſondere Miſchung der . Grundſtoffe . auf ; vie < e -

miſche Verwandtſchaftskraft - tritt . än ihre Rechte , „ und

vermittelſt . derſelben werden die Grundſtoffe : der : Vege -

tabilien und Thiere : aus « ihren bisherigen Verbindun »

gen geriſſen ) und . auf eine „ ganz verſchiedene 5Art . und

in andern . Verhältniſſen „gemiſcht . „Der,organiſche ' iBau

der Thier - und «Pflanzenkörper wird . «nach zund nach

zerſtöhret , „die nähern Beſtandtheile derſelben in ents

ſexntere aufgelöſt , und es - erzeugen ſich aus der Vereis -

niguag der , Grundſtoffe neuye Körper , Nur ein gerine

ger „Theil der . organiſchen , Körper ) bleibt «als. Damms

erde zurüE , dieſer iſt aber keinesweges von der fernert
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Zerſetzung frey/ , ſondern er wird ebenfalls nach und

nach gänzlich aufgelöſt .

Die Verweſung der organiſchen Körper geht ine

deſſen nur unter gewiſſen Bedingungen vor ſich, ent -

fernt man dieſe ganz , Fo finder keine Verweſung ſtatt ,

Ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit und Wärme und

freyer Zutritt der Laſt ſind die Hauptumſtände , anter

welchen die organiſche Materie gänzlich aufgelöſt wird ,

nnd ſind dieſe Umſtände bey demſelben orgäniſchen

Körper , immer in ' demſelben Maße vorhanden , ſo ſind

auch die durch die Verweſung erzeugten Produkte qua -

litativ und quantitativ ſich gleich . Verändern ſich aber

dieſe Umſtände , wirken ſie in einen höhern oder gerin -

gern Grade bey der Verweſung , oder iſt das Verhält

niß ihrer Einwirkung nicht mehr daſſelbe , ſo geht die

Verweſung unter andern Erſcheinungen vor ſich und

es erzeugen ſic ) andere Materien .

Die Beſchaffenheit und Menge der durch die Ver -

weſung erzeugten Produkte , hängt alſo theils von der

Natur des organiſchen Körpers , theils aber auch von

den Umſtänden ab , welche dabey ſtatt finden . Anders

ſind "die Produkte der Verweſung thieriſcher Körper ,
anders die der Verweſung der Pflanzenkörper . Die

Produkte , welche die unter dem freyen Zutritt der Luft

ſtatt findende Verweſung liefert , ſind verſchieden von

den Produkten einer gegen den Zutritt der Luft geſte

<erten Verweſungz ' und bey einem mäßigen Grade

von Feuchtigkeit erzeugt die Verweſung andere Mates

vien , als ſie hervorbringt , wenn Feuchtigkeit und Wär2

me dieſelbe in- einem größern Maße begleiten .
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SBerweſung vor ſich geht , modificirt . ſeyn können ,ſo
vielfach verſchieden ſind die Produkte derſelben . . Cs

darf uns . . daher nicht auffallen , wenn wir ſo verſchie ?

dene Produkte „ſich durch - die „ Verweſung bilden ſehen

und, wir . können es „ aus dieſen Gründen . uns ( ehr gut

denken , „daß aus einer „Maſſe . vegetabiliſcher Körper ,

die unter beſondern Umſtänden „der Verweſung . unter

worfen „ waren , „ſich, der Torf erzeugen konnte .

Bey, dex Verweſang der organiſchen Körper haben
nicht allein . „die verſchiedenen . Umſtände , - unter welchen

ſie vor ſich. geht , „großen , Einfluß . ſondern auch die er

zeugten Produkte der Verweſung Ffönnen dieſen eine

beſondere. -Richtung geben. . . Bey « dem . ganzen Gange

der Verweſung werden , auch wenn , die Umſtände die -

ſelben bleiben , nicht immer dieſelben . Produkte erzeugt ,

ſondern die, erſte . Periode . der „ Verweſung . bringt gydere

Materien hervor , wie die '
zweyte und . dritte , Die

Produkte der erſten Periode haben einen großen Cin -

fiuß auf . die Produkte , der zweyten Periode u , f, wv,

und beſtimmen nicht allein gewiſſermaßen . die - Natur

derſelben , ſondern ſie können oft auch das Fortrücken
der . übrigen „Perioden der Verweſung , beſchleunigen

vder hemmen. . . 3 Zu „ dem leßtern Falle ſcheint ſich der

Topf zu befinden , Die in niedrigen Gegenden ſich ane

häufenden Gewächſe, „vorzüglich aus der Klaſſe . der

Cryptogamiſten , - ſterben -ab- und . gehen endlich , ſo wie

alle abgeſtorbenen organiſchen Körper , in Verweſung

über . Mangel am freyen Zutritt der . Luft , ein hoher

Grad von Feuchtigkeit vnd die durch dieſe Feuchtigkeit
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Hervorgebrachte niedrige Temperatur , leitet die Verwe -

fung auf eine beſondere Art ein und unterhalten diee

ſeibe . "Es erzeugen ſich in der erſten Periode der Ver -

weſung Materien , welche die fernere Verweſung aufe

halten , und das Entſtehen beſonderer Produkte verur »

ſachen . Es bildet ſich zuerſt eine “ Säute , und diefe

ſchüßt die vegetabiliſhe Maſſe vor der ſchnellen Zer »

ſöhrung und bewirkt , verbunden mit den übrigen bey

der Verweſüng ſtatt findenden Umſtänden , daß , durch

eine allmälige Ausſcheidung des Waſſerſtoffs mit einem

geringen Antheil Kohlenſtoff , ' die vegetabil . Materie

immer mehr dem verkohlten Zuſtand näher Febrächt wirdy

ja ſie verurſacht zuweilen eine beſondere ganz eigne Vero

bindung des Kohlenſtoffs , Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs

und aus der Vereinigung dieſer Grundſtoffe entſteht

eine den Erdharzen ähnliche Subſtanz . Je mehr ſich die

Törfmaterie dem verkohlten Zuſtande nähert , deſto

mehr trokßt ſie der Verweſung , und ſie ſcheint endlich

gar derfelben nicht mehr unterworfen zu ſeyn , ſo daß

ſie Jahrtauſende ohne ſich merklich zu verändern ; auf

ihrer Lagerſtätte ruhen kann .

" " Wir ' ' rreffen den Torf , auf ſeiner Lagerſtatt , nicht

immer in demſelben Zuſtande an , die vbern Schichten

pſlegen loſer und ' von einer heller ' n Farbe zu ſeyn , und

no <h das Gewebe der Vegetabilien an ſich zu trägen ,

dahingegen die untern Schichten mehr feſt , und ſchon

in einem mehr verkohlten Zuſtande ſind . Lektere be -

ſiken ein weit höheres Alter wie jene , und befinden

ſich in einer andern Periode der Verweſung , wohin



260

die obern Schichten erſt nach längerer Zeit gelangen

werden :

Daß mehrere Nebenumftiände „auf die Erzeugung

des Torfes Einfluß haben müſſen , zeigen uns die man » -

nichfaltigen Verſchiedenheiten , unter welchen wir den

Tobf antreffen Höhere oder niedrigere Lage der Moore ,

Beſchaffenheit der /Vegetabilien , die Miſchung und

waſſexhaltende Kraft „des Untergrundes , auf welchem

der Torfuruhet , ſind . gewiß Umſtände , welche ſehr in

Betracht kommen . Es fehlt uns . indeſſen noc < an hin -

länglichen Erfahrungen , um etwas , beſtimmtes hierüber

ſagen zu: können , und , wir müſſen . es der Zeit und dem

Fleiße der Naturforſcher überlaſſen , uns Über dieſen

Gegenſtand mehreren Aufſchluß zu geben .

Die Gegenwart einer freyen Säure in den Torf »

moren hat man ſchon früher behauptet , und die nach»

ſtehenden Verſuche zweyer Torfarten , ſo wie einige

oberflächliche Unterſuchungen , denen „wir andere Torf -

arten unterwarfen , beweiſen deutlich das Daſeyn einer

Säure im Torfe , - Ueberhaupt ſcheint , die , Verweſung

der Vegetabilien , welche unter ähnlichen Umſtänden . er-

folgt , unter welchen die Erzeugung des Torfes vor ſich

geht ) Säure zu erzeugen . Niedrig liegende Wieſen

und Weiden beſipen , wie wir uns durch Verſuche üher »-

zeugt haben , eine freye „ Säure .

Unſere Verſuche , die wir . mit dem Torfe anſtelle

ten , gingen vorzüglich darauf hinaus , zu erfahren ) ;

von : welcher Natur die demſelben beygemiſchte Säure

ſeyn mögte . ' .Wir fanden Phosphorſäure«
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Prorkwürdig und fäſt unerklärbar iſt die Erzeugung

diefer Säure dur < die Verweſung , Entweder war die

Baſis derſelben ? "der Phosphor, ; ſchon vorher in den

vegetabiliſchen Körpern enthalten , oder ſie wurde der

vegetabiliſchen Maſſe durch thieriſche Körper , als Ine

ſekten ü - f: w. zugeführet , oder der Phosphor iſt kein

einfacher Körper und er wurde bey dem Verweſungs ?

proceſſe aus ſeinen Beſtandtheilen zuſammengeſekßt , die

nach ihrer Vereinigung ſich mit dem Sauerſtoff zur

Phosphorſäure ' verbanden .

Obgleich " jene von uns angeſtelleten Verſuche . die

Gegenwart der Phosphorſäure in den beyden Toxrfs -

arten beweiſen , ſo iſt man doch nicht berechtigt , hier :

aus auf alle übrige Torfarten zu ſchließen und anzu -

nehmen , daß älle Torfärten , die Phosphorſäure ent -

halten , und daß überhaupt jede , durch die Verweſung

iim Boden erzeugte Säure , Phosphorſäure ſey, Die

freye Säure , welche wir in dem Boden niedrigliegen -

der Wieſen anträfen , verhielt ſich nicht wie Phosphor -

ſaure , " und wir werden in der Folge , weiin wir dieſe

Bödenabten einer genauern Unterſuchung unterwerfen ,

zu erfahren ſuchen , von welcher Natur dieſe Säure

ſey.“ Dieſer Gegenſtand iſt überhaupt merkwürdig ' ges

nug , um die Aufmerkſamkeit der Chemiker auf ſich zu

ziehen und es wäre zu wünſchen , daß mehrere erfahrne

Scheidekünſtler ſich mit demſelben beſchäftigen mögten .

Vielleicht wird unter gewiſſen Umſtänden Phosphor -

ſäure , untor andern Umſtänden aber eine andere von

jener verſchiedene Säure erzeugt . Der Einfluß, wels

< en das Lokal und andere uns no < unbekannte Um» -
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ſtände , auf die Verweſung der angehäuften . vegetabilfs

ſchen Materie beſiten , iſt ſtark genug , um. auffallende

Modifikationen bey. den erzeugten Produkten zu „ Wege

zu bringen .

Die erſte von uns unterſuchte Torfart , iſt in. ih »

vem tronen Zuſtande eine ſchwere , „ſchwarze und ho»-

mogene Maſſe , „die von . einigen Pflanzenwurzeln . durch »

webt „iſt... Das , „Waſſer , mit . welchem , „ſie. übergoſſen

wurde , . löſts wenig . davon auf und „exhielte nur wenig

Farbe , es zeigte ; nachdem . 28 von . der . Torfmaſſe „durch

ein . Filtrum abgeſchieden . war , keine Spur einer , freyen

Säure und die Reagentien , welcher wir . uns zur Unters »

ſuchung deſſelben bedienten , „erlitten eine , unbedeutende

Veränderung . „ Wurde aber „die feuchte Maſſe , mit La > -

muspapier unmittelbar in Berührung gebracht , ſo

wurde . daſſelbe . ſtark geröthet , „auch. andere zur Ente

deFung einer freyen Säure anwendbare Reagentien

zeigten deutlich die Gegenwart ' einey Säure . . . Durch

mehrmaliges Abkochen . mit . einer , hinlänglichen . . Menge

Waſſers war . dieſe . .der Torfmaſſe , adhärixende . Säure

nicht von . derſelben zu trennen3 . das . Waſſer nahm,das

voy nichts auf , die Maſſe aber . veränderte . nach. wie

vorher . das , La &muspapier ,

Die zweyte Torfart zeigt . noch !deutlich . das . ( Ges

webe der Vegetabilien , aus welchen ſie entſtanden iſtz

feucht beſikt ſie eine <hwarzbraune Farbe , „im tronen

Zuſtande iſt ſie leicht und . hat ein hellbraunes - Anſehn «

Von dieſer Torfart nahm das Waſſer , mit welchem ſie

abgefo <t wurde , Säure anz . La >muspapier . wurde

durch das filtrirte Waſſer verändert , die Torfmaſſe
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ſelbſt “ vöthete " indeſſen das " Lacmuspapier weit " ſtärker .

Nach mehrmäliger Abkochung mit einer neuen " Menge

Saſſer “ wirkte “ dieſes Endlich nicht " mehr auf das Laer »

muspapier , obgleich die Torfmaſſe daſſelbe noch fiark

röchete .

Hieraus "erhollet , daß ein " Theil ' ' der " Säure ſich

gettäu mit der " Torfmaterie vereinigt hat ; " und daß - ſie

mit ' derfelben innig " verwebt ſey : " Wahrſcheinlich findet

fich" die 248 Torfart in “ einer frühern Periode der ' Vere

weſang , in ' welcher "noch" Säure ' Febildet" wird 5 die ers

ſte " hat ' himgegen dieſe Periode " überſtanden 9“ die “ dei “

Maſſe ! wur "leicht "adhärivende "" Säure ift durch " dos

Maſſen " äbsewaſc <hn, " und "der "andere , mit " dem " Törfe

genauer " verbundene Theil "der " Säure , “iſt zurüFgeblier

ben utud ' "hat , verbunden “ mit andern Umſtänden , " dei

mehr verkohlten " Zuſtand hervorgebracht , in welchem

mant/ſie " fide

Wonn " man “ beyden Torfarten einen Ueberſchuß

von ' ! " Natrim ' öder gebrannten Kalk zuſekßte , ſo war

dasUWaſſer "im Stande , den größten Theil deſſelben

aufzulöſen ? ' Das Waſſer erhielt eine ſchwarze Farbe

und " eine " di >liche “ Konſiſtenz 3 nur ein geringer Theil

von Pflanzenfaſer blieb zurück ; jedoch war derfolbe "

hey “ der " 2ten Toxfart bey" weitem größer wie bey“ der

evſterm *" Die " freye Säute war alsdenn “ durch “ kein "

Reagens ' mehr "zu entdecken . Wurde die Flüſſigkeit

bis ' /zur " Trockne abgeraucht , ſo ließ ſie eine harte bläts

trige ' Subſtanz zurück , welche , mit Waſſer angefeuchtet

und an einen mößig warmen Ort geſtellet , durch dein
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Geruch den ſie ausſtieß , bald zeigte , daß ſie von neuem

in Verweſung überging .

Die in der Torfmaterie enthaltene freye Säure ,

verurſacht ohne Zweifel die Unauflöölichkeit derſelben .

Werden der Torfmaſſe Akalien beygemiſcht , ſo verbin »

den ſich Säure und Alkali , vermöge ihrer großen Ver -

wandtſchäftskraft ; die Säure wird durch das Alkali

neutraliſirt , oder vielmehr , ihr werden durch das Alkali

die Eigenſchaften geraubt , welche ſie als freye Säure

beſißt , und ſo wird die erſte Urſache entfernt , weswe -

gen die Torfmaſſe unguflöslich und langſam verweslich

iſt . Die Alkalien beſitzen eine auflöſende Kraft auf

die organiſche Materie , und ſie befördern die Verwe «

ſung derſelben . Durch den Ueberſchuß des hinzugeſekß -

ten Kalks und Natrum , wird nun die Torfmaſſe von

dem Waſſer aufgenommen , und eine neue und ſchnellere

Verweſung der Torfmaterie verurſacht .

Aus dieſen hier angeführten Sätzen läßt ſich der

große Nußen erklären , welchen man bey Anwendung

des Kalks zu Urbarmachung moorigter Gründe gehabt

hat . Hier wird durch den Kalk die Säure abſorbirt ,

die Verweſung der vegetabiliſchen Materie fortgerückt

und dieſelbe auf eine ſolche Art unterhalten , daß die

daraus entſtehenden Produkte den Pflanzen als Nah -

rung dienen und die Vegetation derſelben befördern

können .

Bey der Unterſuchung der Torfaſche nahmen wir

vorzüglich Rücſicht auf das etwa - darin befindliche

Kali , allein wir haben in derſelben keine Spur von

Kali angetroffen . Auch Buchholz fand in den Aſchen

mehrerer
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mehrerer Torfarten , welche er unterſuchte , kein Kali ,

Dieſes zeigt daher , daß man nicht in den Aſchen aller

Torfarten , das Kali als Beſtandtheil derſelben anneh -

men könne , Merkwürdig iſt, ohne Zweifel die gänzliche

Abweſenheit des Kali „in der “ Torfaſche . Die Vegeta -

bilien , aus welchen der Torf entſteht , beſigen , wenn ſie

vor . ihren Uebergang in die Verweſung , verbrannt , wer »

den , in ihver Aſche eine nicht geringe Menge Kali

und die daraus entſtehende Torfmaterie iſt ganz davon

frey . Wenn . wir das Kali als einen zuſammengeſetzten

Körper , als ein Produkt der Verbrennung , betrachten ,

ſo ließe ſich annehmen , daß die das Kali . bildenden

einfachen Grundſtoffe bey der Verweſung der Torfma -

terie ausgeſchieden würden , oder mit andern Elementen

in ſolche Verbindungen träten , daß bey der Verbren -

nung ſich durch ihre Vereinigung kein Kali erzeugen

könnte , Indeſſen kann es auch ſehr gut möglich . ſeyn ,

daß durch das Waſſer , das in den Vegetabilien präs

exiſtirende Kali , ausgewaſchen wird . Die Erfahrung

zeigt . uns ; daß Gewächſe , die nach ihrem Verbrennen

eine beträchtliche - Menge Kali geben , daſſelbe in weit

geringerer Menge liefern , wenn man ſie vorher mehre -

remale mit Waſſer abgekocht hat ,

Unterſuchung der erſten Torfart .

Verſuch 1. 100 Theile der friſchausgeſtohenen

Torfmaſſe ließen , nachdem ſie völlig ausgetrocknet was -

ren , 25 Theile zurück .

Verſuch 2. 100 Theile der feuchten Maſſe kne -

Hermbſtädrs Archiv der Aferhauf , nB . 28Hft, As
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teten wir - mit " deſtillirtem Waſſer zu einem dünnen ,
Brey , verdünneten dieſen mit mehrerem Waſſer und

rieben ihn durch ein grobes Haarſieb . Auf demſelben

blieben unverweſete Pflanzen - und Wurzel - Faſern zu

rück ; ſie betrugen getrocknet 15 Theil .

Wenn man etwas von dem durchgelaufenen Torfs -

brey langſam zwiſchen den Händen drückte , ſo konnte

man - dadurch die Maſſe von dem Waſſer wieder ab -

ſcheiden ,
S

Verſuch 3. Lackmuspapier , welches wir in den

dünnen Brey legten , wurde innerhalb 5 Minuten ge -

röthet . Wir filtrirten etwas von der Flüſſigkeit , dieſe

hatte eine ſchwachgelbe Farbe und veränderte das Lack -

muspapier , auch ſelbſt wenn es mehrere Stunden darin

gelegen hatte , gar nicht . Wurde etwas von der feuch-
ten Torfmaſſe auf Lacmuspapier geſtrichen , ſo wurde

daſſelbe nach einiger Zeit ſtark geröthet .

Verſuch 4. Um zu ſehen , ob vielleicht durch

Erhißzung das Waſſer die Säure aufnehmen würde ,

brachten wir das Ganze in einem irdenen Topfe zum

Sieden . Während dem Sieden wurde das Lackmus -

papier anf der Stelle geröthet ; und durch Alkalien ver -

ändertes Kurkume - und Fernambuk - Papier , nahmen

gleich ihre vorige Farbe wieder an .

Nachdem das Sieden eine halbe Stunde angehal -

ten hatte , filtrirten wir etwas von der Flüſſigkeit ; ſie

hatte eine mehr ins Braune ſchielende Farbe angenom -

men , konnte aber durch wiederhohltes Filtriren mehr

gekläret werden , ſie ſtellete alsdann eine gelbliche Flüſ »-

ſigkeit dar , , Wir legten Lackmuspapier , alkaliſirtes
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Fernambu >- und hinein , alle dieſe

Verſuche zeigten uns indeſſen keine Spur von Säure ,

Die Maſſe konnte durch Drüen zwiſchen den Händen

von der Flüſſigkeit geſchieden werden , und hatte ſich

während dem Sieden wenig verändert .

Verſuch 5. Unter den Reagentien , mit welchen

wir die geklärte Flüſſigkeit prüften , brachte nur ſalpes

terſaures und ſchwefelſaures Silber ein kleines Wölkchen

in derſelben hervor , welches auf eine Spuhr von Salz -

ſäure hindeutet ,

Verſuch 6. Wir brachten den dünnen Brey von

neuem zum Sieden und ſekßten nach und nach 90 Gran

kohlenſaures Natrum hinzu , Es entſtand ein Auf -

ſchwellen der Maſſe und es ſchien , als wenn ſich die

ganze Torfmaterie in der Flüſſigkeit aufgelöſt hätte .

Der Brey hatte mehr Konſiſtenz angenommen , und

eine dunfelſc <warze Farbe erhalten ; das Natrum präe

dominirte in demſelben , wie uns Fernambuck - und Kurs

fumepapier anzeigten - Der Brey wurde mit deſtillir -

tem Waſſer verdünnet und auf ein dichtes leinenes

Tuch gebracht . Es lief aber nur ſehr wen 3, einer

ſchwarz - braunen Flüſſigkeit dur < , weswegen wir uns

genöthigt ſahen , den Brey durch ein gröberes Tuch zu

preſſen . Auf demſelben blieb etwas von einer hell »
braunen faſrigen Materie zurück ,

Verſuch 7. Wir verſeßten die durchgepreßte

Flüſſigkeit , ſo lange mit deſtillirtem . Eſſig , bis dieſelbe

das >muspapier röthete , verdünneten ſie mit mehre -
vem deſtillirten Waſſer und ſtelleten ſie drey Tage in

Ruhe . Nach dieſer Zeit hatte ſich die Torfmaſſe wie «

AQ 2
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der von der Flüſſigkeit getrennt , und dieſe konnte nun

ſehr zut von jener geſchieden werden .

Verſuch 8. Nachdem die Flüſſigkeit von der

Torfmaſſe geſchieden und mehreremale filtrirt war ,

hatte ſie ein blaßg : lbes Anſehen 3 wir dampften ſie

bis auf ein Viertheil ab . Etwas von derſelben in

Kalkwaſſer getröpfelty brachte einen weißen Niederſchlag

hervor ; ſchwefelſaures Eiſen und eſſigſaures Bley wut -

den durc dieſelbe weiß getrübt . |

Verſuch 9. Wir rauchten alles bey gelindem

Feuer ab , und erhielten eine bräunliche Maſſe , die ,

nachdem ſie völlig ausgetrocknet war , 80 Gran am

Gewicht betrug . Sie wurde mit Alkohol übergoſſen

und in Digeſtion geſtellt . Der mit Alkohol abgewa -

ſchene Rü ( tand war ein feinkörniges Salz und wog

25 Gran . Wir löſten ihn in deſtillirtem Waſſer auf

und unterſuchten ihn mit Reagentien . Er zeigte ſich

in Allem wie phosphorſaures Natrum .

Verſuch 10 . 2 Theile des völlig ausgetro >neten

Torfes wurden mit 4 Theilen rektiſicirtem Steins !

übergoſſen und damit 24 Stunden ſcharf digerirt .

Das Steinsl hatte ſich nachdem wenig verändert und

nur eine ſchwachgelbe Farbe angenommen .

Wir ſchließen aus dieſem Verſuche auf die gänze

liche Abweſenheit erdharziger Körper ' in dieſer Torf -

art .

Verſuch 11 . 100 Theile - der tro > nen Torfmaſſe

wurden einer trocknen Deſtillation unterworfen . Als

Produkte derſelben erhielten wir eine ammoniakaliſche

Flüſſigkeit , eine gelbe öligte Materie , ſchwarzes brenz !-
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liches Oel , Kohlenſäure und gekohltes Waſſerſtoffgas .

Als Rückſtand fanden wir 48 Theile Kohle .

Verſuch 12 , 109 Theile der Kohle wurden in

einen Tiegel vorſichtig eingeäſchert und gaben uns 30

Theile einer gelblich weißen Aſche .

Unterſuchung der Torfaſche .

Verſuch 13 . 1000 Gran Aſche brachten wir

mit einer hinlänglichen Menge deſtillirten Waſſers zum

Sieden und unterhielten daſſelbe eine Stunde .

Die Flüſſigkeit wurde filtrirt , ſie färbte Kurkume -

payier braun und Fernambuckpapier violett . Wir

ließen ſie erkalten , während welcher Zeit ſich ein dün -

nes Häutchen von kohlenſaurer Kalkerde auf derſelben

bildete .

Nach dem Erkalten ließen wir durch Schwefelſäu -

xe aus Kreide entwielte Kohlenſäure in die Flüſſigkeit

ſtröhmen 3; es entſtand ein Niederſchlag von kohlenſaus -

rem Kalk , welcher die Flüſſigkeit milchicht machte . Der

Niederſchlag wurde durch ein Filtrum abgeſchieden und

nachdem er getro >net war , dem Rückſtande aus der

Abkochung der Aſche beygemiſcht . Die filtrirte Flüſſig

keit veränderte weder das Kurkumepapier no < das

Fernambuckpapier , auch ſtellete ſie die Farbe des , durch

Eſſigſäure gerötheten Lac >kmuspapiers nicht wieder her ,

Die Torfaſche enthält alſo kein freyes Kali .

Kohlenſaures Natrum , ſalpeterſaures und ſchwefel -

ſaures Silber , ſalpeterſaurer Baryt und fkleeſaures
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Ammonium brachten in der Flüſſigkeit eine Trübung

Hervor .

Verſuch 14 . Die Flüſſigkeit wurde bis zur Troc >k-

ne abgeraucht ; der weiße Rückſtand beſtand aus kleinen

Spießchen und unförmigen körnigen Theilen , Durch

den Geſchmack ließ ſich leicht das Küchenſalz darin ent -

de > en . Er betrug am Gewichte 31 Gran , die ſich

nachher in 12 Gran Kücenſalz und 19 Gran Gyps

zerlegen ließen .
.

Verſuch 15 . 200 Gran der ausgekochten Aſche

übergoſſen wir mit 800 Gran gereinigter Salzſäure ,

und ſtelleten das Ganze in Digeſtion . Die Flüſſigkeit

nahm eine gelbe Farbe an . Sie wurde filtrirt und

der Rückſtand ausgewaſchen 3; dieſer wog getrocnet

125 Gran .

Verſuch 16 . Die filtrirte Flüſſigkeit wurde mit

dem Ausſüßewaſſer des Rückſtandes bis zur Trockne

abgedampft , und der braune Rückſtand in deſtillirtem

Waſſer aufgelöſt . Es blieben 2 Gran unaufgelöſt zus

rück , welche Kieſelerde waren .

Verſuch 17 . Der Flüſſigkeit wurde , nachdem ſie

von neuem filtrirt war , kleeſaures Kali zugeſeßt . Es

entſtand eine ſtarke Trübung . Nachdem die letzte Por -

tion des hinzugeſelkßten kleeſauren Kali keine Trübung

mehr hervorbrachte , wurde der Niederſchlag in einem

Filtro geſammlet , ausgewaſchen und getrocknet . Ex

ließ , nachdem er heftig durchgeglühet war , 392 Gran

Kalkerde zurück .

Verſuch 18 , Die : von der Kalkerde befreyete

Flüſſigkeit wurde mit kohlenſaurem Natrum gefället



- 71

und alles erhißt ; " Der Niederſchläg wurde no < feucht

in kochende Aelzlauge getragen , und “ nachdem die Lauge

eine : halbe Stunde gekocht hatte , der unaufgelöſte

braune Rückſtand von ihr abgeſchieden : - Die Lauge

ſelbſt wurde mit Salzſäure überſättigt und mit »

lenſaurem Natrum gefället . Die niedergeſchlagene

Thonerde wog , nachdem ſie in einem . Filtro geſammlet

gusgewaſchen , und ſcharf getrocknet war, " 26 Grän .

Verſuch 19 . . ) Der in der Aeßlauge unauflösliche

Rückſtand "( Verſ . 11 ) ; : wurde von neuem in . Salz -

ſäure aufgelöſt und - durch Hyderthionſaures Ammonium

gefället . In der von dem Niederſchlage geſchiedenen

Flüſſigkeit “erregte kohlenſeures ' " Natrum keine " Trübung

mehr . Der Niederſchlag wurde geſammlet / getroEnet

und geglühetz es blieben 351 Grän Ciſen zurü &.

Verſuch 20 . Zene x25 Gran Rückſtand , welche

die Salzſäure nicht auflöſen konnte ( Verſ . 35 ) , über -

goſſen wir mit dem 4fachen Gewichte in deſtillirtem

Waſſer aufgelöſten Natrurms , und digerirten das Ganze

6 Tage , während deſſen die : Flüſſigkeit öfters ' umge -

rührt wurde . Sie wurde darauf bis zur Tro > n0 ) ab ?

gedampft , "die Maſſe bey einem mäßigen Feuer ihres

Kriſtallenwäſſers "beraubt , und . bey ſrärkerm Feuer zur

ſammengeſchmolzen .
Die zufammen geſchmolzene Maſſe hatte ein milch -

weißes Anſehen . " Wir weichten ſie in deſtillirtem Waſ -

fer auf , welches , nächdem die Maſſe völlig zergangen

war , ein weißes Pulver zurücließ .

Verſuch 21 . Der weiße Rückſtand wurde von

der Flüſſigkeit getrennt und ausgewaſchen , Wir über -
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goſſen ihn mit Salzſäure , in welcher er ſich bis auf 5

Gran auflöſte : Dieſe waren Kieſelerde .

Verſuch 22 . Aus der filtrirten ſalzſauren Auflö »

ſung , ( Verſ , 21. ) fällete reines Ammonium Thonerde ,

welche nach dem Auswaſchen und Trocknen 12 Gran

betrug .

Verſuch 23 . Kleeſaures Kali , bewirkte in der

von der Thonerde . befreyeten Flüſſigkeit eine ſtarke

Trübung . Wir ſammleten die niedergeſchlagene klee -

ſaure Kalkerde , ſüßten ſie aus und trockneten ſiez ſie

ließ , nachdem ſie geglühet war , 20 Gran Kalkerde

zurüc .

Verſuch 24 . Die oben ( Verſ . : 20. ) angeführte

alkaliſche Flüſſigkeit , wurde mit Salzſäure überſäte -

tigt und digerirt . Der Rückſtand wurde geſammlet

und ſcharf getrocknet , er betrug 75 Gran , die ſich bey
einer Behandlung mit Kali im Feuer , als reine Kieſel -

erde zeigten . Ihr wurden die ( V. 16 . ) erhaltenen 2

Gran , und ( V, 21. ) abgeſchiedenen 5 Gran Kieſelerde

beygefügt ; Alle erhaltene Kieſelerde beträgt demnach

82 Gran .

Verſuch 25 . Die ſaure von der Kieſelerde ge -

trennte Flüſſigkeit ( Verſ . 24 . ) wurde mit Natrum ver »

ſetzt . Es entſtand ein Niederſchlag und wir ſammleten

noch 3 Gran Thonerde . " Wir neutraliſirten darauf

die Flüſſigkeit , durch einige Tropfen Salzſäure ganz

genaus ſie brachte alsdenn mit Kalkwaſſer , -

ſaurem Eiſen und eſſigſaurem Bley eine ſtarke Trü »

bung hervor . Ihr wurde ſo lange Kalkwaſſer zugeſekt ,

als ſie von demſelben noch “getrübt wurde . Der Nie ?
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derſchlag wog ausgewaſchen und getrocknet 30 Gran ,

Er war phosphorſgure Kalkerde .

Die ( Verſ . 17. ) vermittelſt der Salzſäure und dem

fleeſaurem Kali abgeſchiedene Kalkerde , muß als ſolche

unter die Beſtandtheile der Torfaſche angenommen wer -

den , dahingegen die ( Verſ . 23 . ) erhaltenen 20 Gran

Kalkerde , als phosphorſaurer Kalk in Rechnung gebracht

werden müſſen . Nehmen wir demnach ſtatt dieſer Kalk »

erde , die ( Verſ . 25. ) gebildeten 30 Gran phosphorſau -
xen Kalk an , ſo werden die bey unſerer Unterſuchung

gefundenen Subſtanzen der Torfaſche folgende ſeyn :
Kalkerde ( Verſ . 17. ) 303 Graun.
Thonerde ( Verſ . 18 . 22 , und 25 . ) 41 =

Eiſen ( Verſ ; 19. ) We Es

Kieſelerde ( Verſ . 24 . ) 82 = =

Phosphorſaurer Kalk ( Verſ , 25. ) 30 =

1943 Gran .

Küchenſalz mit Gyps in x000 Granen , 3x Gran .

Unterſuchung der zweyten Torfart .

Verſuch 1. 100 Theile feuchte Torfmaſſe ließen ,
nach völliger " Austro >nung 18 Theile zurück .

Verſuch 2. Es wurden 100 Theile feuchte Torf -
maſſe auf die bey der Unterſuchung der erſten Torfart
angegebene Methode mit Waſſer , zu einem Brey ger

rührt und mit Reagentien unterſucht . Die Torfmaſſe

ſowohl wis die filtrirte Flüſſigkeit reagirten auf Lack

muspapier , alfaliſirtem Kurkume - und Fernambuk ,
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papier , wier eine Säure , ' Die filtrirte Flüſſigkeit hatte

eine bräunliche Farbe . Kalkwaſſer und ſchwefelſaures

Eiſen , brachten eine “ Trübung in derſelben hervor und

fälleten ein hellbraunes Pulver , wodurch die Flüſſigkeit

waſſerhell wurde .

Verſuch 3- " Der Torfbrey -wurde " mit deſtillir -

tom Waſſer verdünnet und zum Sieden gebracht . " Ihm

wurden darauf 50 Gran kohlenſaures . Ammonium zuge -

ſetzt , wodurch er eine pechſchwarze Farbe annahm . Er

ſtieß in ' der Wärme noch den Geruch ) des Ammoniums

aus , ein Beweiß daß dieſes im Ueberſchuß zugeſekt

war .

Das Ganze wurde auf ein leinenes Tuch gebracht .

Die Flüſſigkeit lief leichter durch wie die der erſtern

Torfart , ließ aber eine größere Menge Faſern zurüc ,

die indeſſen ſehr mürbe waren und eine ſchwarze Farbe

beſaßen .

Yerſuch 4. Die Flüſſigkeit wurde mit deſtillit -

zem Eſſig überſättigt , mit mehrerem Waſſer verdünnet

und einige Tage ruhig hingeſtellt . Nac < dieſer Zeit

hatte ſie. ſich nicht verändert und. . die Flüſſigkeit hatte

ſich wider unſer Erwarten nicht gekläret . Wir ſekten

ihr eine große Menge Kalkwaſſer ' zu . - " Es entſtand da -

durch augenblilich ein brauner Niederſchlag und “ die

Flüſſigkeit wurde waſſerhelle .

Verſuch ' 5- " Der Niederſchlag wurde in einen

Filtro geſammlet , getro >&net und eingeäſchert : Er ließ

55 Gran eines weißen Pulvers zurück . Dieſes über -

goſſen wir mit deſtillirtem Eſſig und “ digerirten das

Ganze « Der “ RüFſtand , auf welchem der Eſſig keine
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Wirkung mehr hakte , betrug 18 Granz er verhielt ſich

wie phosphorſaure Kalkerde .

Verſuch 5. 100 Theile des völlig ausgetro >nes

ten . Torfes gaben bey einer trocknen Deſtillation dies

ſelben Produkte , welche die erte Torfart ( Verſ . 11 . )

lieferte , An Kohle ethielten wir 41 Theile .

Verſuch 7. Eine Quantität des ausgetrocknes

ten Torfes mit rektificirtem Steinshl digerirt , verhielt

ſich wie die erſte Torfart bey Verſuch 10 .

Verſuch 8. 100 Theile Torfkohle gaben , nach

dem Einäſchern derſelben , 35 Theile einer ſehr leichten

braunen Aſche .

Unterſuchung der Torfaſche .

Verſuch 9. 500 Gran . dieſer Torfaſche wurden

mit einer großen Menge deſtillirten Waſſers ausgekocht .

Die Abkochung färbte das Kurkume - und Fernambuck -

papier : Nachdem kohlenſaures ( Bas eine Zeitlang in

dieſelbe übergeſtröhmt war , entſtand ein Niederſchlag ,

welcher abgeſchieden und dem Rückſtande beygemiſcht

wurde . Jene Papiere wurden jet nicht mehr verän -

dert . Dieſe Torfaſche enthält alſo ebenfalls kein freyes

Alkali .

Verſuch 10 . In der Flüſſigkeit erregten ſchwe »

felſaurer Baryt , kohlenſaures Natrum , und kleeſaures

Kali eine Trübung . Sie wurde abgedampft und ließ

13 Gran ſchwefelſaure Kalkerde zurück ,

Verſuch 11 . 100 Gran der ausgekochten und

ſcharf , Torfaſche wurden mit Salzſäure
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digerirt . Die Säure nahm eine gelbe Farbe an und

ließ 35 Gran zurück , welche eine weiße Farbe beſaßen .

Verſuch 12 . Der ſalzſauren Auflöſung wurde

pveines flüſſiges Ammonium ſo lange zugeſeizt , als daſ :

ſelbe noch eine Trübung erregte . Der braune Nieder -

ſchlag wurde in einem Filtro geſammlet , getro >net und

geglühet . Er betrug am Gewicht 443 Gran .

Verſuch 13 . Dieſe 44 % Gran mit Salzſäure

übergoſſen , löſten ſich bis auf 1z Gran , welche Kieſel -

erde waren , darin auf . Die ſaure Flüſſigkeit wurde

zuerſt mit Ammonium neutraliſiret und darauf durch

blauſaures ( zootiſchſaures ) Kali das Eiſen aus ihr gefället .

Die Flüſſigkeit wurde erhißt , das blauſaure Eiſen durch

ein Filtrum abgeſchieden und ausgewaſhen . Aus der

durchgelaufenen Flüſſigkeit fällete kohlenſaures Natrum

die Thonerde , welche ausgeſüßt , getro >net und ge -

glühet 343 Gran betruz .

Worden dieſe 342 Gran Thonerde , nebſt den in

dieſem Verſuche erhaltenen 13 ( Gran Kieſelerde von 445

Gran ( Verſ . 12. ) abgezogen , ſo giebt dieſes Verfahren

73 Gran Eiſen .

Verſuch 14 . Die ( Verſ . 12, ) übriggebliebene

Flüſſigkeit wurde mit kleeſaurem Kali verſeßt , die ge -

fällete fleeſaure Kalkerde gab nach dem Ausglühen 20

Gran Kalkerde .

Verſuch 15 . Der Rückſtand ( Verſ . 11. ) wurde

mit dem 4fachen Gewichte in Waſſer aufgelöſten koh-

lenſauren Natrums digerirt , nachher alles bis zur

Trocne abgeraucht und zuſammen geſchmolzen . Die

Maſſe in Waſſer aufgeweicht , ließ 17 Gran zurück .
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Verſuch 16 . Dieſe 17 Gran wurden wie der

Rückſtand der erſten Torfart bey ( Verſ . 20 . ) auf eben

die Art behandelt wie bey den ( V. 21 . 22 und 23. )

angeführt iſt . Durch dieſes Verfahren zerlegten wir

dieſelben in 2 Gran Kieſelerde , 9 Gran Thonerde und

6 Gran Kalkerde .

Verſuch 17 . Die ( Verſ . x5 . ) erhaltene alkaliſche

Flüſſigkeit überſättigten und digerirten wir mit ſalzig ?

ter Säure . Als Rückſtand erhielten wir 10 Gran

Kieſelerde . Fügen wir dieſen die ( Verſ . 12. ) erhalte

nen 1x Gran und ( Verſ . 16. ) abgeſchiedenen 2 Gran

Kieſelerde bei , ſo erhalten wir in allem an Kieſelerde

135 Gran .

Verſuch 18 . „ Aus der ſauren Flüſſigkeit ſchieden

wir durch kohlenſaures Natrum noch 4 Gran Thon -

erde ab .

Verſuch 19 . Die völlig neutraliſirte Flüſſigkeit

gab mit Kalkwaſſer 93 Gran phoephorſauren Kalk ,

Die Aſche dieſer zten Torfart beſteht demnach aus .
100 Granen .

aus : Thonerde ( Verſ . 13 . 145, u . 18. ) 47 Gran ,

- - “ Eiſen ( Verſ . 13. ) 73 =

- “ Kalkerde ( Verſ . 14. ) 20 =

< = "Kieſelerde ( Verſ , 17. ) 137

- - Phosphorſaurem Kalk (Verſ. 18. ) 95 =

973 Gran .

Gyps in 500 Theilen 13 Theile ( Verſ , x0, )
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Der Nutzen des Torfes als Brennmaterial iſt hins

länglich bekannt . Der Torf erſeßt als Feuerung in

vielen Fällen das Holz , und er iſt für holzarme Ges

genden ein unſchäßbares Produkt und ſichert dieſe , ges

gen den immer mehr um ſich greifenden Mangel an

Holzfeuerung «.

Daß . nicht aller Torf als Brennmaterial gleich gut

zu gebrauchen ſey , daß die eine in einer gewiſſen Mens »

ge gebrannt eine größere Hike erzeuge , als die andere

in eben der Quantität , lehrt uns hinlänglich die Ers

fahrung . Je mehr der Torf ſich dem verkohlten Zus-

ſtande nähert , deſto größer iſt ſein Nutzen als Feus -

rung und deſto größer iſt die Hitße , welche er hervor -

zubringen im Stande iſt . Der Werth des Torfes

hängt in dieſer Hinſicht von der Größe der Hike ab ,

welche er beym Verbrennen erzeugt . Um den Werth

der Torfarten , welche Buchholz unterſuchte , als

Brennmaterial zu beſtimmen , ließ er von jeder Torf »

art in einem gut ziehenden Windofen , eine gleiche

Quantität verbrennen . Auf die Mündung des Ofens

ſiellte er ein Schälchen , daß bey jedem Verſuche mit

einer gleichen Menge Waſſer von derſelben Temperatur

gefüllet war . Je größer die Quantität des Waſſers

war , welches verdampfte , deſto beſſer war die Torfart .

Die Gute des Torfes in Hinſicht ſeiner Hißerzeugung ,

ſtimmte mit der Menge an reiner Kohle überein , die

ſie beym Glühen in einem verſchloſſenen Gefäße lie -

ferte ,

IJe mehr Buchholz von einer Torfart Kohle er -

hielt , deſto größer wax die Menge des Waſſers , welche
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eine gewiſſe Quantität deſſelben verdampfen konnte und

um: ſo beſſer war alſo der Torf .

Dem Landwirthe liefert der Torf noch einen ſehr

ſchäßbaren Beytrag zur Vermehrung der Fruchtbarkeit

ſeines > ers , und er kann ſich deſſelben als Düngungs » -

mittel mit vielem Vortheile bedienen . Faſt alle leben »

de Gewächſe nehmen ihre Hauptnahrung aus dem

Boden , und dieſer iſt um ſo mehr im Stande , den

Pflanzen Nahrung zu reichen , je mehr er mit todten

organiſchen Körpern angefüllet iſt und je größer die

Quantität der in ihm verweſenden organiſchen Materie

iſt . Was die Verweſung auf der einen Seite zerſtshrt ,

bauet ſie auf . der andern wieder auf . Wenn ſie den

organiſchen Bau abgeſtorbener Vegetabilien zernichtet

und die Gewächſe in ihre Grundſioffe auflöſt , ſo ver -

wendet ſie dieſe Grundſtoffe wieder um neuen ( Bewäch -

ſen ihr Daſeyn zu geben . Die reinen Grunderden

des Bodens geben den Gewächſen keine Nahrung , ſon -

dern ſie dienen nur werkzeuglich zur Erhaltung derſel »

ben . Nur die im Boden ſich befindenden vegetabiliſche

animaliſchen Materien liefern Nahrung für die Ges

wächſe , und der Boden iſt um ſo fruchtbarer , und die

Produktion deſſelben iſt um ſo größer , je mehr ex da -

von enthält . Die Vermehrung der vegetabiliſch : anima -

liſchen Materie im Boden iſt daher dem Landwirthe

von ſehr großer Wichtigkeit , und es kann ihm nicht

gleichgültig ſeyn mehrere Wege zu kennen ; durch welche

er dieſelben dem Acker zuführen kann .

Der „Torf iſt ; wie wir aus dem vorhergehenden

geſehen haben , eine Materie , die ays organiſchen Kör » -
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pern entſtanden iſt , und die alſo dieſelben Grundſtoffe

enthält , welche die Pflanzen als Nahrung zu ſich neh -

men können . Dieſe Grundſtoffe finden ſich aber unter

ſolchen Umſtänden und in ſolchen Verhältniſſen gemiſcht ,

daß ſie , ohne eine Veränderung zu erleiden , nicht als

Nahrung den : Gewächſen dienen können ; die Verwe -

ſung der Torfmaterie iſt gehemmt , und da nur durch

dieſe die „Grundſtoffe der organiſchen Körper geſchickt

gemacht werden , in die Gewächſe überzugehen , ſo kann

der Torf , als Torf , zur Fruchtbarkeit des Ackers wenig

beytragen . Es iſt daher , um denſelben als Düngungs -

mittel anzuwenden , erforderlich , die Umſtände zu ents

fernen ; wodurch ſeine gänzliche Verweſung aufgehalten

wird , und ihn vor ſeiner Anwendung als Dünger ſo

vorzubereiten , daß er eine gänzliche Zerſtöhrung erleiden

kann .

Eines der vorzüglichſten Mittel , dieſes zu bewert»
ſtelligen , iſt der gebrannte Kalk . Er beſitzt , ſo wie die

Alkalien , die Eigenſchaft Säuren zu abſorbiren , und

die Verweſung zu beſchleunigen . Mit der Torſmaterie

zuſammengebracht , entzieht er derſelben die in ihr ents

haltene Säure , und bewirkt nachher eine ſchnellere Zer -

ſezung derſelben .

Seine vorzüglichſte Anwendung findet der Kalk in

dieſer Hinſicht , wenn man ihn mit Torf ſchichtweiſe

und in Mengehaufen zuſammen legt , und dieſe mehre -

remale umſticht . Der Torf iſt auf dieſe Weiſe vorbee

reitet , zum Dünger thonigter und ſandigter Bodenarten

gebraucht , und dadurch ſein großer Nutzen als Dung

beſtätigt zu werden ,

Auch
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Auch vermittelſt des Sandes ſoll , nach Pfeiffers *)

Erfahrung , der Torf zum Dünger ſehr gut vorbereitet

werden können , und er ſoll ſich dann eben ſo ſchnell

zerſeßen , als wenn er mit Kalk zuſammen gebracht
wird . ( Daß der Sand zur fernern Verweſung der

Torfmaterie beytragen könne , iſt ſehr gut möglich , uns

- wahrſcheinlich iſt es aber , daß die Zerſeßung des Tors

fes durch . Sand , eben ſo ſchnell erfolgt , wie mit Kalk,
da erſterer gewiß nur mechaniſch , durch die Lo>erung
der Torfmaſſe , nicht aber , ſo wie der Kalk , auch <es

miſch auf die Torfmaterie wirket . Sollte ſich indeſſen
die Anwendbarkeit des Sandes , zur Vorbereitung des

Torfes zum Dünger , beſtätigen , ſo würde ein Gemenge
von Sand und Torf , ein vortrefliches Düngungsmittel
auf thonigtem Boden abgeben .

;

Auch die Torfaſche leiſtet , als ein die Vegetation
beförderndes Mittel , oft ſehr großen Nuten , und ſie
wird in dieſer Hinſicht an manchen Orten ſehr geſchäkt ,

In einigen Gegenden von England , wo man den Torf ,
des Ueberfluſſes an Steinkohlen wegen , als Brennma -

terial wenig achtet , verbrennt man denſelben , in eigen

dazu gebaueten Oefen , um die Aſche zu erhalten und

dieſelbe zur Obenaufdüngung ( Topdreſſing ) zu ges

brauchen .

ticht die Aſchen aller Torfarten haben , wie dis

die Erfahrung gezeigt hat , gleichen Nuten als Dün -

gungsmittel hervorgebracht , und man hat Fälle wo die

Torfaſche , anſtatt die Vegetation zu befördern , derſel »

*) Pfeiſfers kritiſche Briefe . S . 2x.

Hermbſtädts Archiv der Aerbauk , tu B- 28 Hſt DY
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Hen näachtheilig war . Man kann indeſſen no < nicht

gewiß beſtimmen , unter welchen Umſtänden die Torf «

aſche am mehreſten Vortheil ſtiftet , und von welcher

Beſchaffenheit die Torfaſche ſeyn muß , um als »

mittel Nußken zu gewähren , da es uns noch an kom»-

parativen Verſuchen hierüber fehlt . Die Beſtandtheile

der Torfaſche ſelbſt ſind das Nächſte , worauf man bey

ihrer Anwendung ſein Augenmerk richten muß , Dieſes

iſt aber bisher noch ganz vernachläſſiget - Eine vorhe «

rige Prüfung der Aſche , und nachherige damit ange -

ſtellete vergleichende Verſuche , ſind der erſte und beſte

Weg , um über dieſe Materie Aufſchluß zu erhalten z
und es werden ohne Zweifel in der Folge denkende

Landwirthe nicht unterlaſſen , dieſen Gegenſtand ihrer

Aufmerkſamkeit zu würdigen .

In vielen Torfaſchen darf man bey ihrer Anwen -

dung zur Düngung nicht auf das Kali rechnen , denn

die Aſchen mehrerer Torfarten beſiken , wie wir jekt

wiſſen , gar kein Kali Daß der Gehalt an Kalk ſol -

<her Torfaſchen , die kein Kali beſißen , die einzige Uro

ſache der Wirkung der Aſche bey der Vegetation ſey ,

läßt ſich wohl nicht beſtimmt annehmen , wenigſtens hat

die Wirkung welche Torfaſche hervorbrachte , die Wire

kung des bloßen Kalks , bey gleicher Anwendung , über -

troffen . Vielleicht erzeugen ſich beym Verbrennen des

Torfes Produkte , die der Vegetation ſehr günſtig ſind ,

und ſehr wahrſcheinlich iſt es , daß dieſe Produkte , bey

einer langſamen Verbrennung des Torfes , in der Aſche

mehr zurückbleiben , als in der durch die heftige Ein -

äſcherung des Torfes erzeugten Aſche - In England
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ſucht man beym Verbrennen des Torfes zu Aſche , es

ſorgfältig zu verhüten , daß der Torf nicht in Flamme

ausbreche , indem man den brennenden Torf mit naſſen

Torf bedeEt , und der vorzügliche Nuten welchen eine

auf dieſe Art erzeugte Aſche hervorbringt , zeigt ; daß

jenes Verfahren zweckmäßig ſey .

Eine genaue <emiſche Analyſe der Torfaſche mögte

von vielen Landwirthen nicht unternommen werden

können , da dieſelbe zu viele Schwierigkeiten hat , die

nur durch einen geübten Chemiker , überwunden werden

können . Eine oberflächliche Unterſuchung ; die leichter

unternommen werden fänn , und bey welcher man nur

auf die weſentlichſten Beſtandtheile der Aſche Rückſicht

nimmt , muß daher die Stelle der erſtern vertreten und

wir würden auf alle Fälle ſehr viel gewinnen ; wenn

eine ſolche Prüfung der Torfaſche von den Landwir -

then , vor der Anwendung derſelben zum Dünger , ans

geſtellet würde .

Es iſt vielleicht nicht unzwe >mäßig , wenn wir die »

ſer Abhandlung eine Methode beyfügen , nach welcher

man die Hauptbeſtandtheile der Torfaſche oberſlächlich

erfahren fkann - Wir können hierbey nur auf Kali ,

Kalk und Gyps Rückſicht nehmen , und müßen die aus

dern etwa in der Torfaſche no <h enthaltenen Materien

übergehen , da ihre Entdefung und Abſcheidung mehr

ſchwierig iſt , und ſie vielleicht auch keinen vorzüglichen

Einfluß auf die Wirkung der Torfaſche haben .

Um die Anweſenheir des Kali in der Torfaſche zu

erfahren , lübergieße man . etwa 25 Loth der Aſche , in

einem flachen irrdenen Gefäße , mit heißem Waſſer ,

) /61 2
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ſetze das Gefäß einige Tage in ein bewohntes Zimmer

und rühre die Flüſſigkeit mehreremale um , Man gieße

alsdenn etwas von der Flüſſigkeit durch Löſchpapier ,

vermiſche die geklärte Flüſſigkeit mit einer ſchwachen

Abkochung der Kurkumewurzel , oder lege in dieſelbe

das mit dieſer Abkochung gefärbte Papier . Verwan -

delt jich alsdenn die gelbe Farbe der Abkochung oder

des Papiers in braun , ſo beweißt dies die Gegenwart

des Kali in der Aſche , bleibt ſie aber unverändert , ſo

deutet dies auf die Abweſenheit des Kali ,

Hat man die Anweſenheit des Kali in der Torf »

aſche entdet und will man die Quantität derſelben

erfahren , ſo gieße man die Flüſſigkeit von der Aſche

klar ab , übergieße die Aſche mit einer neuen Menge

heißen Waſſers , gieße daſſelbe , nachdem es einige Zeit

darüber geſtanden hat und mehreremale umgerührt iſt ,

davon ab und wiederhohle dies ſo lange , bis die Kur -

kumeabkochung oder das Kurkumepapier von der lekten

aufgegoſſenen Quantität Waſſers nicht mehr verändert

wird . Alsdenn laſſe man alle erhaltene Flüſſigkeit in

einem flachen Gefäße einige Tage ſtehen und filtrire ſie

darauf . Die filtrirte Flüſſigkeit laſſe man über Feuer

bis zur Trockne verdampfen ; der Röckſtand wird Kali

ſeyn . Durch die Wage kann die Quantität deſſelben

beſtimmt werden . Das auf dieſe Weiſe erhaltene Kali ,

iſt zwar noch nicht ganz rein , und das Gewicht des

Rückſtandes giebt nicht genau die Quantität Kali anz

indeſſen iſt es als oberflächliche Unterſuchung genug ,

auf dieſe Weiſe zu verfahren ,
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Bey dem Verbrennen des Torfes , wird die in

demſelben enthaltene und in der Aſche zurückbleibende

Kalkerde zum Theil ihrer Kohlenfäaure beraubt , oder

zu lebendigem Kalk gebrannt . Dieſe kohlenſäurefreye

Kalkerde löſt ſich ebenfalls , obgleich in geringer Menge

im Waſſer auf , und beſikßt ſo wie das Alkali die Eigen -

ſchaft , die Farbe der Kurkumewurzel zu verändern .

Man würde daher , wenn man die Lauge der Aſche

unterſuchte , noch in Zweifel ſeyn , ob das was die Farbe

der Kurkumewurzel veränderte Kalk oder Kali ſey .

Deswegen iſt es erforderlich , die Lauge mehrere Tage

an einen Ort zu ſtellen ; wo viel Kohlenſäure erzeugt

wird und wo die Luft einen beträchtlichen Antheil das

von enthält . Die in der Lauge etwa aufgelöſte Kalk »

erde zieht alsdenn aus der Luft die Kohlenſäure an ,

wird dadurch im Waſſer unauflöslich , von demſelben

abgeſchieden und verliert die Eigenſchaft Pflanzenfar »

ben zu verändern . Verändert nach Abſonderung der

Kalkerde die Flüſſigkeit nog die Farbe der Kurkumes »

wurzel , ſo iſt dies ein Beweiß von der Gegenwart des

Alkali .

Wenn ſich kein Kali in der Torfaſche befindet , ſo

kann Gyps in derſelben enthalten ſeyn . Das Daſeyn

deſſelben entde > t man , wenn man die Torfaſche , nach -

dem ſie einige Tage ausgebreitet an der Luft gelegen

hat , mit heißem Regen - oder Flußwaſſer auszieht und

der klar " filtrirten Flüſſigkeit etwas in Waſſer aufge -

köſtes kohlenſaures Kali oder Natrum zuſeßt . Entſteht

alsdenn eine Trübung , ſo kann man auf die Anweſen -

heit des Gypſes in der Aſche ſchließen , bleiht die Fiüſs
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ſigkeit aber klar ; ſo zeigt dies an , daß kein Gyps in

- der Aſche zugegen ſey. Zur Beſtimmung der Quans -

tität des Gypſes muß man eine gewiſſe Menge der

Aſche ſo oft mit Regen - oder Flußwaſſer auskochen ,

als daſſelbe noc < von hinzugetröpfelten aufgelöſtem

Kali oder Natrum getrübt wird und darauf die ganze

filtrirke Waſſermenge bis zur Trockne verdünſten laſſen .

Der Gyps zeigt ſich dann in kleinen ſpiſſigten Kry»-

ſiallen , die zwiſchen den Zähnen gedrückt zähe ſind und

wenig Geſchma > beſizen - Man ſammelt den Rück

ſiand und wiegt ihn .

Zur Kenntniß der Gegenwart der Kalkerde gelangt

man , wenn man etwas von der ſchon an ver Luft ges

legenen ausgeko <hten Torfaſche mit gutem Weineſſig

übergießt . Wenn die Aſche Kalkerde euthält , ſo wird

ein Aufbrauſen erfolgen und dieſes wird um ſo ſtärker

ſeyn , je mehr Kalkerde in der Aſche vorhanden iſt .

Um die Quantität der Kalkerde zu erfahren , gebe

man 5 Quentc < en der Aſche in ein hohes , oben offenes

gläſernes Gefäß , und gieße in mehreren Zwiſchenzeiten

ſo lange Weineſſig hinzu , bis die zuleßt zugeſchüttete

Quantität kein Aufbrauſen mehr erregt . Man ſeke

der Miſchung alsdenn Waſſer hinzu , laſſe die Flüſſig -

keit ſich klären und gieße ſie nachher behutſam ab .

Auf den Rückſtand . ſchütte man mehreremale und ſo

lange reines Waſſer , bis daſſelbe noch Geſchmack ans

nimmt . Der Rückſtand . wird darauf . völlig ausgetroc >

net und gewogen . Das , was an 5 Quentc <h, fehlt ,

kann man als Kalkerde in Rechnung bringen ,
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IV .

Verſuche und Beobachtungen

über

den Einfluß des Sauerſtoffs auf. das Keimen

der .

( Vom Herrn ZJ. Carradoxri . )

Schon die von Boyle und Homberg über das

Keimen der Pflanzen angeſtellten Verſuche haben ge -

zeigt , daß ſolches ohne Luft nicht ſtatt finde . Dies ward "

im der Folge durh Muſchenbröks und Börhave ' s

Verſuche , - deren Beobachtungen zu allen Zeiten das

größte Gewicht hatten , beſtättigt . " Sie fanden nämlich

daß tief in die Erde gebrachte Saamen , ſelbſt viele

unter Waſſer nicht keimten , ſondern darinn verdarben . « .

In der Folge behandelte man dieſen Gegenſtand mit

mehr Aufmerkſamkeit , man gab ſich Mühe die Urſach dieſer

nothwendigen Bedingung beym Keimen zu erforſchen ,

und fand ſie in dem in der Atmosphäre enthaltenen

Sauerſtoſſgaſe . Achard zeigte zuerſt , und nach ihm

no < andere Phyſiker , daß das Keimen in keiner . irre -

ſpirablen Luftart , wie 3. B - in der brennbaren Luft ,

im Waſſerſtoffgaſe ) , oder in der phlogiſtiſchen Luft ( im

Salpeterſtoffgaſe ) ,welche keinen Sauerſtoff enthalten , vor

ſich gehen könne . Hieraus folgt , daß der in der atmoss -

phäriſchen Luft enthaltene Sauerſtoff zum Keimen noth»-
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wendig ſey - Dieſes hat Ingenhouß noch auf einem

mehr direkten Wege beſtätigt , indem er entdeckte , daß

das Keimen der Saamen . deſto . leichter «und ſchneller

von ſtatten gehe , je mehr Sauerſtoff vorhanden iſt .

Dieſe Entdeung veranlaßte wahrſcheinlich den Herrn
von Humboldt , in der oxidirten Salzſäure ein Mit -

tel zur Beſchleunigung des Keimens , zu finden , und

dadurch die widerſpenſiigſten Sämereyen dazu fähig

zu machen . Decandolles behauptet ſogar ; daß

ſchon die flüſſige Salpeterſäure hiezu hinreichend ſey ,

Beyde enthalten „aber bekanntlich eine . große , Menge

Sauerſioff .

Bis jetzt bleibt uns indeſſen immer , noch . die Frage
Übrig : Wie wirkt „denn, eigentlich ,,der . Sauerſtoff ; auf
die Saamen ? Oder : Welche Wirkungen äußert ev be -

ſtimmt beym Keimen ? „ Um. . es . zu bewirken , muß ; ein

gährendes Prinzip . in „die, -in den , Catyledonen -oder
Mutterkuchen . der Saamen enthaltene mehlartige Sub »

ſtanz , gebracht . werden . . . Da nun dieſe bekanntlich . den

Keim , oder den - Embryo bedeckt . oder uqihüllt, ; ſo. könn »

te - man glauben , dieſe Subſtanz . erhielte vermöge . der

Gährung , durch die Verbindung mit Sauerſtoff , einen

gewiſſen Grad von Oxidation , und werde dadurch . in den

Stand geſeßt , den Keim . zu beleben , und . diezerſte . Be -

wegung zum , Umlauf der , Flüſſigkeiten im Embryo , zu

veranlaſſen . Oder , dieſe durch . den Sauerſtoff . ſo, ver -

änderte Subſtanz , erlange ganz eigenthümliche „Eigene-
ſchaften , wodurch ſie in den Stand geſelßt wird , dem

zarten Foetus oder dem Embryo . der Pflanzen die . . erſie

Nahrung darzureichen5 weil es. durch. Rolla ' s neueſie

«eum
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Verſuche bewieſen “iſt , daß ſich beym " Keimen ' der Go -

treidekörner , der ſiärkenartige Theil durch die Verbins
dung mit dem Sauerſtoffe , in ein zuckerartiges Weſen
verwandelt , Vielleicht könnten auch beyde Urſachen zu -

gleich wirken . Es- iſt aber nicht ausgemacht , ' ob der

Sauerſtoff blos “auf dieſe Weiſe wirke, ' Um daher
über dieſen Gegenſtand mehr Licht zu verbreiten , ſtellte

ich folgende „Verſuche an .

Ic <h brachte Getreidekörner , =- Weiten =- in eine

mit Waſſer gefüllte Schaale , und gab ihnen durc < et

was weiches Wachs , womit ich ſie am Boden befeſtigte ,
eine ſolche Lage , daß. ſie gerade in die Höhe ſtanden s
bey einigen / war »der Keim oben , bey andern aber

unten . Das Waſjer ' ſtand in! der Scaale aber nur

ſo hoch , daß die Körner nicht gänzlich davon bede >r

wurden , damit die Luft mit einem ihrer beyden Enden

in Gemeinſchaft blieb , Die “ Jahreszeit war zum ' Kei -

men ſehr günſtig , denn es war im September , und

das Thermometer ſtand auf 179 R . oder auf 2x * nach
dem xoogradigen Thermometer . 24 Stunden nachher

fand . ich , daß die Körner , welche den Keim in die

Höhe , d. h. in Berührung mit ' der Luft hatten , ſehr
ſtark keimten , obgleich alle übrige Theile der Saameit -

körner im Waſſer ſtanden ; die andern hingegen , deren

Keime - ſich nach unten im Waſſer befanden , zeigten nur

einige Spuren "des Keimens , und es war gar kein

Unterſchied . zwiſchen " dieſen und einigen andern , welche
in der : Schale/horizontal lägen , und folglich ganz vom

Waſſer bedeckt waren , zu. bemerken . Mau ſieht alſo

hieraus , «daß das . vollkommene Keimen nur dann ges
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ſchieht , wenn die Keimſeite "mit der Luft in Berüßh -

rung ſtehet . Der ganze übrige Theil des Saamens

kann von der unmittelbaren Berührung der Luft auss -

geſchloſſen ſeyn .

Ich nahm Getreidekörner , welche ſchon vor einiger

Zeit gekeimt hatten , und befeſtigte ſie vermittelſt : weis

<hen Wachſes ſo im Waſſer , daß einige ihren Keim in

die Höhe , andere aber unterwärts hatten . Auch ver -

hütete ich , wie vorhin , daß ſie nicht ganz vom Waſſer

bedeEt wurden , ſo daß die , welche den entwickelten

Keim , oder die kleine Pflanze nach 5ben hatten , nur

än dieſem einzigen Punkte mit der Luft in Berührung

ſianden , und fand , daß die , welche ihren Keim nach

unten : hatten , folglich nur mit dem entgegengeſekten

Ende die Luft berührten , unverändert blieben . Bey

den übrigen Körnern aber ; deren Keime in die Höhe

ſtanden ; und der Luft ausgeſeßt waren , hatte ſich der

Keim weiter verbreitet , und die kleine Pflanze war

merklich herangewachſen .

Jetzt wollte ich unterſuchen , ob es gleich ſey, welche

Theile des Keims mit der Luft in Gemeinſchaft ſtehen ,

ich nahm daher einige Getreideſaamen , welche ſchon 24

Stunden lang gut gekeimt hatten , und brachte ſie uns

ter Waſſer , ſo daß von einigen nur der kleine Stamm

Über die Oberfläche hervorragte , alles übrige aber unter

Waſſer ſtand 3 von andern befand ſich der kleine Sten ?

gel unter Waſſer , und die zarten Wurzeln ragten aus

der Oberfläche des Waſſers hervor . Bey denjenigen

Pflänzchen wo der Stengel unter ' Waſſer ſtand , ſahe ich

keinen Fortgang des Keimensz5 diejenigen aber , welche
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mit ihren Stengeln die Luft berührten , kamen glücklich

fort und wuchſen ſehr gut , ſo daß die ganze Pflanze

ſich in wenigen Tagen ausgebildet hatte .

Der Sauerſtoff oder die Baſis der Lebensluft , iſt

daher zum Keimen durchaus erforderlich . Man ſieht alſo ,

daß , obgleich die Pflanze durch das Keimen belebt ward ,

ſie dies Leben doch nicht beybehalten kann , wenn ſie die

Luft nicht mit dem Theile , deſſen Organiſation dazu

beſonders eingerichtet iſt ihre wohlthätigen Einflüſſe

zu genießen , mit dem Stengel berührt . Das Kei -

men geſchieht ohne unmittelbare Berührung des

Sauerſtoffs , aber die Vegetation , wenn man es ſo

nennen will , kann . nicht fortgehen , wenn das Saamens -

korn nicht unmittelbar mit dem Squerſioffgaſe in Ver -

bindung ſtehet . Es ſcheint , daß zur Erregung des

Keimes oder des Embryo der Pflanzen , und zur Er- /

wecung ins Leben durch den Umlauf der Säfte und

andetn Funktionen , ein ſchon gebundener Sauerſtoff hin -

reiche : daß die zarte Pflanze aber in der Folge nicht

fortwachſen könne , wenn ihr dies freye und reine Ele -

ment fehlt .

Wirklich fangen auch die Saamen , wie ich ſchon

oben bemerkt habe , und wie es die folgenden Verſuche

noch beſſer ergeben . werden , ſchon unter dem Waſſer an

zu keimen ; aber dann entſteht ein Stillſtand , und die

Vegetation hört gänzlich auf , wenn die Luft keinen

Zutritt zu der erzeugten Pflanze , oder zu dem belebten
Keim hat . Deſſen ungeachtet geſchieht das Keimen

unter Waſſer nur in gewiſſen Fällen .

Ih ſuchte einige zute Sgaamen - oder Getreide
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körner , brachte einige davon in eine Schaale und goß

geräde ſo viel Waſſer darauf , als eben zu ihrer Be -

decfang hinreichte . Andere Körner brachte ich in einen

tiefen Recipienten , und bedeckte ſie noch etwas mehr

mit Waſſer . Noc < andere ſchüttete ich in ein Glas

und ' 498 ſehr viel Waſſer darüber ; und endlich brachte

ich noch andere in ein enghalſigtes Gefäß , und füllte

es bis an iden Hals mit Waſſer . Nach 24 Stunden

bemerkte im , daß die Saamenkörner im erſten und

zweyten Gefäße angefangen hatten zu keimen ; aber in

den beyden leitern Gefäßen geſchahe dies nicht .

Da nun dieſe Verſchiedenheit der Erfolge von

der verſchiedenen Oberſläche , welche die Gefäße der

Luft darboten ; und von der verſchiedenen Menge des

Waſſers , worin ſich die Saamen befanden , ( ſo daß alſo

das in der atmosphäriſchen Luft befindliche Sauerſtoff

gas nicht überall gleich auf das Waſſer wirken konnte, )

herrührte : ſo ſieht man ſehr deutlich , daß der Proceß

des Keimens auch ohne die unmittelbare Berührung
mit dem Sauerſioffgaſe , vor ſich gehen kann , wenn

nur das Waſſer , worin ſich die Saamen befinden , mit

dem Sauerftoffe angeſchwängert werden kant , Uebri -

gens iſt es gewiß , daß das Waſſer den Sauerſtoff aus

der Atmosphäre begierig an ſich ziehe , und ſich im

Ueberſchuſſe damit verbindet . Herr von Gleichen

und Senebier haben „beobachtet , daß Erbſen in vie«-

lem Waſſer umkommen , ohne zu keimen ; einen bes

ſtimmten Grund haben ſie indeſſen hiervon nicht an -

gegeben .

Dies ſind alſo zwei weſentliche Umſtände , welche ,
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foviel ich weiß , vorher noch nicht gehörig aus einander

geſeßt ſind . Der Sauerſtoſf iſt zu dem großen Pro »
zeſſe des Keimens durchaus erforderlich z um dem Keim

aber das Leben und , die erſte Bewegung zu geben ,
wird die unmittelbare Berührung der Luft nicht ges

rade erfordert , ſondern dieſe iſt nur beym Fortgange
des Prozeſſes , ſchlechterdings , nothwendig , weil ſonſt der

ſchon belebte Keim , oder die kleine Pflanze , nicht wachſen

kann , wenn ſie nicht dem unmittelbaren Einfluſſe des

Sauerſtoffgaſes „ausgeſekßt : iſt... Ingenhouß hat nur

im allgemeinen behauptet , die Gegenwart des Sauer -

ſtoffgaſes , und die Berührung deſſelben , ſey zum Kei -

men der Körner und der Sämereyen durchaus noths -

wendig ; allein eine nähere Augseinanderſekung hat bis -

her noch immer gefehlt .

I < widerholte dieſe Verſuche mit gemeiner Gerſte ,
mit Bohnen , und mit weißen Lupinen , und . erhielt

immer dieſelben Reſultate . Es folgt alſo daraus ,

daß obige Schlüſſe auf die Saamen aller Landpflanzen ,

das heißt ſolcher paſſen ; welche auf trockener Erde

wachſen .

Was die Saamen der Waſſer - oder Sumpfpflan »

zen betrift , ſo muß ſowohl beym Anfange als beym

Fortgange des Keimens , der mit dem Waſſer verbun »

dene Sauerſtoff in hinreichender Menge vorhanden

ſeyn , ohne daß gerade freyes Sauerſtoffgas erforderlich

wäre , weil man ſie unter dem Waſſer ſehr gut keimen

und fortwachſen ſieht . Sie verarbeiten vermöge ihrer

von den Landpfianzen verſchiedenen Organiſation , den
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im Waſſer enthaltenen Sauerſtoff , eben ſo zu ihrer

Vervollkomnung .

Obgleich ' alſo die Saamen unter Waſſer keimen

können , ſo verlieren ſie do < ſehr viel , wenn ſie lange

darunter bleibenz ja , endlich verändern ſie ſich ſo ſehry

daß ſie gar nicht mehr keimen können , wenn ſie auch

ihre Stelle verändern , und in trockene Erde gebracht

werden .

Ich habe geſehen , daß Getreidekörner , die drei

Tage hinter einander unter Umſtänden , die zum Keis -

men ungünſtig waren , im Waſſer gelegen hatten , als

ſie in eine trockene , und zu dieſem EndzweE recht ſehr

geeignete Erde gebracht wurden , beynahe eben ſo ſtark

fkeimten , als wenn ſie gleich anfangs darin geweſen

wären3 allein nach 5 Tagen hörte das Keimen bey

den meiſten Körnern auf , und bey den übrigen ging

es nur ſehr langſam von ſtattenz auch waren die klei -

nen Pflanzen , welche hervor kamen , krank und ſchwach.

Daſſelbe findet , nach meinen Beobachtungen , auch

bei Pflanzen ſtatt , die unter Waſſer gekeimt haben .

Sind die zarten Pflanzen lange unter Waſſer geweſen ,

ſo werden ſie ſchwach , und können niht mehr forts

wachſen und gedeihen , wenn ſie auch gleich ihren Ort

verändern , ynd fich unter den günſtigſten Umſtänden

befinden . Auch habe ich bemerkt , daß ein zu langer

Aufenthalt unter Waſſery dieſen Keimen um ſo ver »-

derblicher war , je zarter die Pflanzen d. h. je näher

ſie ihrer Entſtehung , beym beginnenden Keimen waren ,

Hieraus ſieht man , wie ſchädlich die lang anhals -

tenden Regengüſſe nach der Saat ſind Die große
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Waſſermenge hält die Saamen zu lange untergetaucht ,
und verhindert ihr Keimen , oder ſchadet doch in ſo -

fern , daß ſie keine gute Keime anſekßen können . Wes

nigſiens verändert ſie die Pflanzen , welche auf dieſem

Boden wachſen , durch die verhinderte Kommunikation

mit der Luft , alſo durc < den Mangel an Sauerſtoff ,
mehr oder weniger , Deshalb können die feuchten
Winter “ auch für die Kornſaat nachtheilig werden , und

laſſen nur eine kärgliche Erndte hoffen .

Trockene und etwas widrige Witterung iſt alsdenn

ſehr vortheilhaft , weil die Atmosphäre den Sauerſtoff ,
der zum großen Prozeß des Keimens und zum Ans

wachſen der zarten Pflanzen ſo unentbehrlich ſſt , ſehr
leicht und in großer Menge darbietet . Nach dieſer

Epoche , d. h. nach ihrer Kindheit , haben die Pflanzen
keinen „Sauerſtoff mehr zu ihrem Fortkommen nöthig ,
ſondern dann bedürfen ſie einer irreſpirablen Luft *) , wie

ich dies in einer andern Abhandlung über die Fruchtbarkeit
der Erde gezeigt habe . Nach dieſer Periode hat der

Sauerſtoff alſo nur einen ſehr eingeſchränkten Nuten
für die Vegetation ,

*) Anmerkung , Während dem wirklichen Wachs -

thum der Pflanzen , ſcheinen ſolche vorzüglich
kohlenſaures Gas einzuſaugen , um den

Kohlenſtoff daraus in ſich zu nehmen . H,
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V:

Bemerkungen

über den Schnee und Regen : ſo wie über ihre

Verbindung mit dem Sauerſtoff ; und über ihren

Einfluß auf die Vegetation .

( Vom Herrn Haſſenfraß in Paris . )

Alle Völker , welche diejenigen Gegenden der Erde

bewohnen wo Schnee fällt , ſtimmen darin überein ,

daß ſie dieſes Meteor als ein Mittel betrachten , deſſen

ſich die Natur bedient , um den Pflanzen mehr Kraft ,

und ihrer Entwickelung mehr Thätigkeit zu geben .

Mehrere halten es ſogar für ausgemacht , daß ein

ſchneeloſer Winter eine wenig ergiebige Erndte , und

eine <machtende Vegetation anfündige . Dieſe Wirk « -

ſamkeit des Schnees ſchreiben ſie. Salzen zu ; weiche er

enthalten ſoll .

Man ſammelte große Quantitäten Schnee , ließ

ihn ſchmelzen , und rauchte das erhaltene Waſſer ab ,

man erhielt aber ganz und gar feinen Rückſtand . Auf

dieſe Thatſache geſtüßt , ging man im Raiſonnement

zu weit ; und läugnete : den Einfluß des Schnees auf

die Vegetation ganz und gat -

Man muß bey den . Erſcheinungen , wovon ein

Menſchenalter dem andern die Sage überliefert , ſehr

wohl die Reſultate der Betrachtung , von den Erklä -

xungen
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rungen unterſcheiden , welche man zu geben ſich bemüht

hat . . :

Es giebt Erſcheinungen , deren Ganzes und deren

Detail ſich unſern Sinnen in ihrem vollen Glanz dar -

ſtellt , und die auch den ungeübteſten Beobachter über

ihre Eviſtenz nicht den geringſten Zweifel übrig laſſen ;
es giebt hingegen andere , die nur geringe Spuren von

ihrem Daſein zeigen , und welche man obenein nur mit

Hülfe gewiſſer Inſtrumente , einer ganzen Kette von

Thatſachen , die unmittelbar darauf hinführen , oder

einer ganzen Anzahl oft wiederholter Beobachtungen ,
bemerken kann .

Wenn ſolche Spuren von einer großen Anzahl
Individuen , oder gar von mehreren Generationen be -

obachtet worden ſind , ſo muß ſich der Naturforſcher
wohl hüten zu übereilt abzuſprechen , die Ueberliefung

mag auch noch ſo dunkel und unbeſtimmt ſeyn ; je

größer die Anzahl der Beobachter und je übereinſtim -
mender ihre Meinang von der Erſcheinung iſt , je ſorge

fältiger muß der Gelehrte die Sache unterſuchen ehe
er widerſpricht .

Der Einfluß des Schnees auf die Vegetation iſt
ein Gegenſtand , der von ſo vielen Menſchen beobachtet
werden kann , daß eine ſo große Uebereinſtimmung der

Meinung unmöglich wäre , wenn nicht in der That
Wirkungen vorhanden wären , die mit denen überein -

kommen , welche man annimmt . Ich will mich bemü -

hen , dieſe Wirkungen in gegenwärtiger Abhandlung zu

unterſuchen , ich werde verſuchen die Urſache derſelben

anzugeben , und zeigen in wie fern die ſeit langer Zeit

Hermbſtädts Archiv der Acferbauk , 11 B. 258Hſt . Cc
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von den Landlouten gegebene Erklärung mit demjenigen

Übereinſtimmt , was uns eine genaue Analyſe von dem

Schnee lehrt .

Daß die Vegetation nach einem kalten Winter

deſio thätiger ſey , und deſio beſſer vor ſich gehe , je

höher die Pflanzen mit Schnee bedeckt geweſen ſind ,

dies iſt Thatſache , es iſt das Reſultat von Erfahrun -

gen , welche alle Landleute beſiätigen .

Von dieſer Erſcheinung läßt ſich eine ganz ein -

fache und natürliche Urſache angeben .

Alle Pflanzen ſind im Stande einen größern - oder

geringern Kältegrad zu ertragen , einige gehen ſchon

zu Grunde , wenn man ſie der Temperatur des ſchmel -

zenden Eiſes ausſekßt , andere hingegen leiden von dem

ſtärkſten Froſte ganz und gar nicht .

Es . giebt demnach für jede Pflanze eine Grenzey

Über welche hinaus ihr die Kälte Tod und Untergang

bereitet .

Mehrere Pflanzen können zwar ohne zu ſterben ,

einer Temperatur ausgeſeßt werden , die derjenigen ſehr

nahe kömmt , bei welcher ſie erfrieren , ſie bekommen

aber dabei eine Entkräftungs - Krankheit , von welcher

ſie ſich während ihrer ganzen Exiſtenz nicht wieder er -

holen können .

Wenn man eine ganze Reihe von Pflanzen , die

in ihrem Vermögen der Kälte zu widerſiehen verſchie

den ſind ; dem Froſte ausſekt , ſo geht eine deſto größere

Anzahl derſelben zu Grunde , je größer die Kälte war .

Wenn man aber die Kälte durch eine ſchickliche Bes

deFung von denſelben abhalten und verhindern kann ,
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daß ſie nicht einem ſo ſtarken Kältegrad ausgeſeßt wer

den , als der der äußern Luft iſt , ſo werden mehrere
von denen , die ohne Anwendung der Bede > ung zu

Grunde gegangen wären , erhalten werden , mehrere , die

krank geworden wären , werden geſund bleiben ; und

die Anzahl der geretteten wird deſto größer ſeyn , je

mehr Kälte die Bede > ung abgehalten hat .

Im Innern des Erdballs iſt Wärmos angehäuft :
die ziemlich beſtändige Temperatur tiefer unterirdiſcher

Höhlen oder Keller , bei ſehr veränderter Temperatur
der Atmosphäre , beweiſt dies zur Gnüge . Die beſtän -

dige Temperatur iſt 13 %, der von der Decimalſtale des

Queckſilber - Thermometers (1055 Reaum. ) . Der Schnee

iſt ein ſchlechter Leiter für die Wärme . Die Kälte

durc <dringt ihn nicht leicht , die Temperatur des ſchmel »-

zenden Schnees iſt 0 nach der Skale des gebräuchliche
ſten Queckſilber - Thermometers .

Wenn die Erde mit einer beträchtlich dien Schnee »

ſchicht bedeckt iſt , ſo beſtrebt ſich die berührende kalte

Luft die Schneemaſſe zu erkalten ; die Wärme des Erds

körpers hingegen , ſtrebt die Temperatur derſelben zu

erhöhen . Es entſtehet demnach in der Sc<hneeſchicht ein

Kampf zwiſchen Kälte und Wärme , der gewöhnlich zur

Folge hat , daß die mittlere Region derſelben , in wel -

< er ſich die Pflanzen befinden , die Temperatur Null

erhält .

Der Scnee hat alſo die Eigenſchaft , die mit

demſelben bedeckten Pflanzen , bei der Temperatur des

ſchmelzenden Eiſes zu erhalten , ſie folglich gegen eine

größere Kälte zu ſchüßen , und ſie beſtändig feucht zu

Co) 2
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erhalten , er verhindert demnach das Abſterben vieler

Pflanzen , und das Erkranken einer noch weit größern

Anzahl . Die Körper des Pflanzenreichs erhalten alſo

durch denſelben mehr Stärke und Geſundheit , als ſie

ohne ſeine wohltchätige Bedeckung hätten haben können .

Man ſieht hieraus , daß man einen Theil von dem

Einfluße des Schnees erklären kann , ohne zum Salpe -

ter und den andern Salzen ſeine Zuflucht zu nehmen ,

welche er enthalten ſoll , von “welcher ſich ader keine

Spur bei der Analyſe zeigt .

Daß der Schnee durch die Feuchtigkeit , welche er

beſtändig liefert , auf die Pflanzen wirke , ergiebt ſich

aus ſo einfachen Beobachtungen , daß ſie den Land -

leuten zu keiner Zeit entgehen konnten . Der Einfluß

aber , den er auf ſelbige als ſchlechter Leiter der Wärme

hat, - ergiebt ſich bloß aus Verſuchen , die man erſt in

neuern Zeiten über den Wärmeſtoff angeſtellt hat ; die

Alten hatten weder die Reihe von Thatſachen , noch

die Inſtrumente , welche bei Unterſuchungen dieſer Art

nothwendig vorausgeſeßt werden .

Die Alten bemerkten , daß die Luft Metalle eben

ſo gut » zum Roſten bringe als eine Säure , daraus

ſchloſſen ſie , es exiſtire in der Luft eine Säure : ſie be -

merkten , , daß ſich auf kalkartigen Materien von ſelbſt

Salpeter bilde , und ſie ſchloſſen : die in der Luft vor -

handene Säure , ſey Salpeterſäure 3 Dieſer Schluß

kommt nun der Wahrheit ziemlich nahe , denn bekannt -

lic ) haben neuere Verſuche gelehrt , daß die Luft die

beiden BDeſiandtheile ( den Sauerſtoff und den Sti > -
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ſtoff ) enthalte , welche durch einige Verbindung mit

einander , die Salpeterſäure bilden .

Hätte der Schnee bloß die Eigenſchaft die Pflan »

zen zu ſchüßen , und zu verhindern , daß ſie bei ſtren -

ger Kälte zu Grunde gehen ; ſo hätten wahrſcheinlich

die ältern Naturforſcher nicht angenommen , er ſeße

ſalpetrigte Theile der Erde ab , und zwar um ſo weni »-

ger , da ſie- ſich durch einen leichten Verſuch verſichern

konnten , daß der Schnee wirklich kein Salz enthält .

Dem Regenwaſſer haben ſie ſolche Eigenſchaften nie

angedichtet . Man bemerkte aber , daß der Schnee

Leder und mehrere andere Körper , die man hinein

brachte , ſo verbrannte , als wenn man ſie mit Säuren

behandelt hätte : da man nun einmal Salpeter in der

Luft angenommen hatte , ſo war es natürlich , ſowohl
die Kauſtizität des Schnees als auch ſeinen Einfluß

auf die Vegetation von dieſem Salpeter abzuleiten .

IH wurde dur < Guyton Morveau ver -

anlaßt , die Verſchiedenheit der Wirkung zu unterſuchen ,

welche das Regenwaſſer und der Schnee auf verſchie -

dene Subſtanzen äußern ; bei dieſer Unterſuchung fand

ich , daß die Abweichungen in der Wirkung des Schnees ,

von einer beſondern Verbindung herrührt ; welche der

Sauerſtofſ mit dieſem gefrornen Waſſer eingehet .

I < that tauſend Grammen Schnee in ein Fläſch -

<hen , und tauſend Grammen deſtillirtes Waſſer in ein

anderes , ich 3598 in jedes dieſer Fläſchchen eine gleiche

Quantität Lackmustinktur , und ſelte beide in die

Wärme ; nachdem der Schnee geſchmolzen war , be -
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merkte ich , daß die " La > mustinktur im Scneewaſſer

röchlicher ausſah , als die im deſtillirten Waſſer .

Beim Wiederholen des Verſuchs ergab jich daſſel -

be Reſultat .

Ich that in ein Fläſchc <en tauſend Grammen de -

ſtillirtes Waſſer , und in ein zweites tauſend Grammen

Schnee , nur warf ich noch in jedes 6, 5 Grammen

recht reines ſchwefelſaures Eiſen , ( Eiſenvitriol ) ,
im Fläſchhen mit Schnee ſchlug ſich 0,150 Grammen

Eiſenkalk nieder , in dem mit dem deſtillirten | [ Waſſex

hingegen nur 0,0x0 Grammen .

Da nun das Eiſen aus der ſchwefelſauren Aufls -

ſung vermittelſt des Sauerſtoffs niedergeſchlagen wird ,

ſo erhellt aus dem zuleßt angeführten Verſuche , daß

der Schnee mehr Sauerſtoff enthielt als das deſtillirte

Waſſer ; und aus dem erſten Verſuch ergiebt ſich , daß

dieſe Quantität Sauerſtoff beträchtlich genug war , um

die Lackmustinktur zu röthen .

Beide Verſuche beweiſen ganz augenſcheinlich , daß

der Schnee oxydirtes Waſſer ſey , als ſolches muß er

nun freilich auf die Vegetation eine ganz andere Wir » -

kung haben als gewöhnliches Eis .

Ingenhouß Verſuche über das Keimen der

Saamen , haben uns gelehrt , daß die Gegenwart und

die Berührung des Sauerſtoffs , zur Entwickelung der

Keime unumgänglich nothwendig ſey .

Sie haben uns gezeigt , daß das Keimen um ſo

ſchneller vor ſich geht , je mehr Stoff vorhanden iſt *) .

*) Dies iſt noch ganz neuerlich durch von Humbolds
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Die meiſten Pflanzen , wenn man ſie ihre voll »

kommene Reife erlangen läßt , ſtreuen ſelbſt einen Theil

ihres Saamens auf dem Boden aus . Dieſe ſich ſelbſt

überlaſſenen und der Kälte ausgefesten Saamen , wers

den durch den Schnee , welcher ſie bedeEt , geſchüßt , und

ſie finden nachher . im Schneewaſſer einen Antheil Sau ?

- erſtofſ , „welcher mächtig . auf das : Keimen wirkt , und

eine große Anzahl Saamen , die ſonſt umgekommen

ſeyn möchten , zum Gedeihen bringt .

Eine beträchtliche Anzahl Pflanzen , die wir zu uns

ſexer Nahrung , oder zur Befriedigung unſerer andern

Bedürfniſſe anwenden , werden in den Monaten Okto -

ber , November und December gefäet . Mehrere dieſer

Saamen keimen ehe der Froſt auf ſelbige wirken , und

ihrer Lebenskraft nachtheilig werden kann z der Schnee,
welcher die übrigen bedeEt , reizt die andern durch ſei -

nen Sauerſtoff , ſich zu entwickeln , und vermehrt alſo

die Anzahl und befördert das Gedeihen der nüklichen

Pflanzen , welche der Landmann dem Schooße der Erde

anvertraut .

Der . Schnee wirkt demnach auf eine : dreifache Art

auf die Pflanzen .

). Schüt er ſie gegen die zu heftige , Einwirkung

dex Kälte , welche. ihren Untergang nach ſich ziehen ,

könnte .

ſchöne Verſuche beſtätigt worden , welcher mehrere Saa ?

menarten in dem mit oxidixter Salzſäure geſchwänger ?

ten Waſſer auſſerordentlich ſchnell keimen ſah .
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2) Liefert er den Pflanzen beſtändig diejenige Feuch -

tigkeit , welche ihrem Gedeihen ſo vortheilhaft iſt .
3) Macht er viele Saamen keimen , die ſouſt zu-

Grunde gegangen wären .

Ehe ich dieſe Abhandlung ſchließe , muß: ich noch ei -

nige Verſuche mittheilen , welche ich über den Einfluß
des Regenwaſſers auf die Vegetation unternommen

habe .

Das Regenwaſſer wirkt weder auf die Lackmustink »

tur , noch auf das ſchwefelſaure Eiſen , wie das Schnee -

waſſer ; daraus ſcheint zu folgen , daß es an der Eigen -
ſchaft , welche das Schneewaſſer dem überflüſſigen Sauer -

ſtoff verdankt , keinen Antheil hat . Das Regenwaſſer
enthält jedoch ebenfalls überſchüſſigen Sauerſtoff , es

ſcheint aber bloß Sauerſtoffgas eingemengt zu enthals
ten , da der Sauerſtoff hingegen an den Schnee <emiſch

gebunden zu. ſeyn ſcheint , Ich brachte Regenwaſſer
unter die Glocfe der Luftpumpe , und es entwickelte ſich
daraus eine Gagsart , die viel mehr Sauerſtoffgas zu ent »

halten ſchien , als die atmosphäriſche Luft und als die

Gagarten , welche ich durch ähnliche Behandlung , aus

Fluß - und Quellwaſſer erhielt .

Wenn man die atmosphäriſche Luft , ohne Hike

anzuwenden , nach Berthollets Methode , der Ein -

wirkung des Phosphors ausſekßt , ſo wird ihr Volumen

um 0,20 vermindert , d. h. der Phosphor entzieht dem

Stickſtoff auf hundert Theile atmosphäriſche Luft ,

zwanzig Theile Sauerſtoff .
Die aus Seinewaſſer erhaltene Luft , gab bei
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der Unterſuchung mit eben dieſem Eudiometer, - dieſelbe

Verminderung .

Die aus dem Regenwaſſer erhaltene Luft hingegen

wurde durch den Phosphor in der Kälte , um 0,32 bis

0,49 vermindert , 0,35 iſt die Mittelzahl von einer gro »

ßen Anzahl von Verſuchen : hieraus erhellt , daß die

aus dem friſchgefallenen Regenwaſſer erhaltene Luft

mehr : Sauerſtoffgas enthalte , als die atmosphäriſche

Luft , und als die , welche in andern Wäſſern einge -

mengt iſt .

Da ſich alſo das Regenwaſſer von andern Waſ -

ſern dadurch unterſcheidet , daß es mehr Sauerſtoff

enthält , und da der Sauerſtoff nac < Ingenhouß
und Senebiers Verſuchen auf das Keimen und

auf den Wachsthum der Pflanzen einen ſo wichtigen

Einfluß hat , ſo iſt es ſehr natürlich , es dem Sauer -

ſtoff zuzuſchreiben , daß ſich das Regenwaſſer zu den

Gewächſen anders verhält , als andere Wäſſer , womit

man ſie begießt .

VI .

ES Nau ee ELCH d
der

Cheſter - Käſe ,

Der Käſe iſt ein ſo merkwürdiges Kunftprodukt
der Landwirthſchaft , daß man billig auf ſeine zweck?
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mäßigſte , Bereitunggart mehr ( Rückſicht nehmen ſollte ,

als wenigſiens in manchen Gegenden wirklich geſchieht .

Er gehört zu den Sypeiſen , welche ſowohl die Reichſten

und Vornehmſten als die Aermſten im Volke mit Ap -

petit genießen , und zwar nicht bloß zu ihrer Sätti -

gungs , ſondern auch um den Geſchmack ihrer Getränfe

zu erhöhen und ihre Verdauung zu befördern , - ' Man

genießt ihn überdies nicht roh , ſondern bedient ' ſich

deſſelben auch. bei der Bereitung andever Gerichte , als

einer ſchmac >haften Ingredienz , und nur durch ſeins

oft zu ſehr vernachläßigte Bereitung und Wartung ,

ſinkt er zuweilen zu eitzem ekelhaften Nahrungsmittel

und zu einer ärmlichen Koſt hinab .

Die Grafſchaft Cheſter in England iſt eine von

den Gegenden , wo man dieſes Nahvrungsmittel mit dev

größten Vorſicht und Sorgfalt beveitet , und wo es

deshalb auch zu dem Range eines wahren Le &erbiſſens

erhoben wird , Die daſelbſt übliche Bereitungsart def

ſelben iſt folgende :

Man ſorgt zuerſt für eine hinlängliche Anzahl

Kälbermagen . . Sobald dieſe ganz friſch vom Schläch -

ter ankommen , reinigt man ſie von dem anhängenden

Magenſafte , Schleim und andern Unreinigkeiten , in -

dem man ſie entweder ſchüttelt oder auch wohl ein

wenig abwäſcht . Hierauf werden ſie faſt ganz mit

Salz angefüllt . Man beſtreut ſodann den Boden eis

nes etwas breiten Topfes . mit Salz , zund breitet die

tagen darauf aus ; ſo daß allemal drei neben einan -

der zu liegen kommen . Jede ſolche Schicht wird mit

Salz beſtreut , und wenn man eine hinlängliche Menge
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in den Toyf gelegt hat , ſo füllt man endlich den noch

übrigen Raum auch mit Salz an , und bede > t das

Ganze mit einer Schüſſel oder einer Schieferplatte ,

um es an einen kühlen Ort zu ſeken , und es bis zu

der Zeit im folgenden Jahre , wo dieſe Käſe bereitet

werden , aufzuheben .

Wenn nun dieſe Zeit gekommen iſt , fo nimmt matt

die Magen alle auf einmal aus dem Topfe , läßt ihre

Salzlake abtröpfeln und breitet ſie auf einen Tiſch

aus , wo man ſie auf jeder Seite mit feinem Saize

beſtreut , und mit einer Teigrolle darüber hinwalzt ,

wodurc < das Salz eingedrüEt wird . Man ſticht hier -

auf ein dünnes Stückchen Holz durc <h jeden Magen ,
um ihn die Zeit über auseinander zu halten , wo er

aufgehängt und getro >net wird .

Na < Beendigung dieſer Operation nimmt man

die Magen und legt ſie in ein oder mehrere offene

Gefäße , worin man für jeden Magen 3 Vinten reines

Waſſer gießt . Nach Verlauf von 24. Stunden nimmt

man ſie heraus ; um ſie in andere Gefäße zu legen ,
gießt für jeden 1 Pinte friſches Waſſer auf , und läßt
ſie abermals 24 Stunden darinn . Wenn man die

Magen zum andernmal aus dem Waſſer nimmt , fo

ſchüttelt man ſie ſanft mit der Hand im Waſſer , und

dann ſind ſie vollkommen zubgreitet .

Die beiden Aufgüſſe ſelbſt miſcht man nachdem die

Magen herausgenommen worden untereinander , und ſei -

het ſie durch ein zartes leinenes Tuch , Zn das Durchge-
gangene wirft man ſo viel Salz , daß nicht alles darin

aufgelöſt werden kann , und folglich noch etwas davon
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auf dem Boden ſichtbar bleibt , Am nächſten und je -

den folgenden Tag den Sommer über , nimmt man

den aufſtoßenden Schaum ab ; und weil beſtändig etwas

unaufgelöſtes Salz auf dem Boden bleiben muß , und

das bereits aufgelöſte ſich oben zum Theil wieder kry -

ſtalliſict und mit dem Schaum hinweggenommen wird ,

ſo iſt nöthig , daß man von Zeit zu Zeit wieder neues

hinzuſelzt . Eine halbe Dinte von dieſer Flüſſigkeit iſt für

609 Pfund Käſe hinreichend ; es iſt aber durchaus ns -

thig , ſo oft man etwas von derſelben zum Gebrauch

nehmen will , allemal vorher die ganze Maſſe umzu -

rühren .

Um dem Cheſter - Käſe die gewöhnliche Farbe zu

geben , bedient man ſich am beſten der ſpaniſchen An -

notta dazu . Seitdem aber dieſes Färben allgemein

Mode geworden iſt , pflegt man dieſen Färbeſtoff immer

zu verfälſchen . Von der ächten ſpaniſchen Annotte

braucht man nicht mehr als 3 Unze zu 60 Pfund Käſe ,

Man muß aber auch alsdann etwas mehr Farbe neh -

men , wenn man zu viel Rahm von der Milch genom »

men hat , um Butter daraus zu ſchlagen , weil immer

mehr Färbeſtoſf erforderlich wird , je magerer der Käſe

iſt . Die Anwenduug der Annotta beſteht darinn , daß

man die erforderliche Menge in einen leinenen Lappen

thut und denſelben gut zubindet . - Dieſe Leinwand

legt man ſodann in x Pinte warmes Waſſer , und läßt

ſie die ganze Nacht hindurch darinn liegen . Die da -

von entſtandene Infuſion gießt man des Morgens in

den Milchſtänder , in welchem ſich die Milc < mit ihrer

Infuſion das . Laab befindet . Man taucht auch alsdenn
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das Beutelchen in die Milc <h, und reibt es ſo lange

gegen die flache Hand , als noM Farbe herausgeht .

Auf die Behandlung der Milch ; um ſie zum Geo »

rinnen zu bringen , ſo wie auf ihre natürliche Beſchafe -

fenheit ſelbſt , kommt ungemein viel an ; auch ſteht die

Menge und Stärke des zur Gerinnung genommenen

Laabs in genauen Verhältniß mit der Zeit , welche zur

Verfertigung des Käſes erforderlich iſt ; nicht minder

auch mit Beſchaffenheit der Luft und der Wärme der

Milc <. Es ſcheint , daß man es beſonders in Abſicht

des lekten Punktes ſehr genau nehmen müſſe ; inzwi -

ſchen haben die Milchweiber zu Cheſter kein anderes

Wärmemaaß als das Gefühl ihrer Fingerſpißen , Wenn

nun des Abends etwa 20 Kühe gemolken werden , ſo

bleibt die Mil < über Nacht an einem kühlen Orte

ſtehen , und um 6 Uhr Morgens , im Sommer , wird

der Rahm ſorgfältig abgenommen , wobei vorher auch

äller Schaum entfernt werden muß , der wohl 1x ganze

Pinte betragen kann . Dieſer Theil , der nicht zum

Käſe taugt , wird ins Butterfaß gethan , und der übri -

ge Rahm in einen Keſſel geſchüttet . Inmittelſt nun

die Hausmutter mit dieſen Verrichtungen beſchäftigt
iſt , werden die Kühe wieder von den Mägden gemols -

ken , welche aber vorher unter einer zur Hälfte mit

Waſſer angefüllten Ofenblaſe Feuer angemacht haben ,
So wie nun alle Mil < vom vorigen Abend abge -
ſchäumt iſt , wird ſie bis auf 3 eines Keſſels oder 3

bis 4 Gallonen , ſämmtlich »in das Gefäß gebracht ,
worin ſie gerinnen ſoll , und die zurückgelaſſene un -

mittelbar unter das im Ofen befindliche Waſſer ge -
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goſſen , wo ſie ſtark erhist wird . Iſt dies geſchehen ,

ſo wird wieder die Hälfte hiervon in das Gerinnungs -

gefäß geſchüttet , und die andere Hälfte wird unter den

Rahm gegoſſen , welhen man wie vorhin erwähnt wor -

den , in einem beſondern Keſſel aufgehoben hatte .

Durch dieſes Mittel wird der Rahm geläutert , und

1öſt ſich zu einer ganz gleichartigen Flüſſigkeit auf , und

in dieſem Zuſtande gießt man ihn ebenfalls in das

Glerinnungsgefäß , wozu aber auch vorher mehrere

Aeſche von der Morgenmil <h , und zuweilen der ganze

Borrath derſelben gegoſſen worden ; es muß aber , bei

dieſem Eingießen jede Luftblaſe ſorgfältig weggenommen

werden .

Sekt bringt man auch in das nämliche Gefäß das

Laab und die färbende Flüſſigkeit , rührt alles wohl

durch einander ; bede > t ſodann das Gefäß mit einem

hölzernen Deel , und breitet über denſelben ein ſau -

beres leinenes . Tuch . Die zur Gerinnung erforder -

liche Zeit beträgt etwa anderthalb Stunden 3; während

dieſer Zeit ſieht man fleißig nach , wie das Werk von

ſtatten geht : denn wenn der Rahm in die Höhe

kommt , ehe die Milch di > wird , wie oft zu geſchehen

pflegt ; ſo muß das Umrühren der ganzen Maſſe von

neuem vorgenommen , und dieſes überhaupt ſo oft wie -

derholt werden , als vor der Gerinnung der Rahm in

die Höhe geht . Durch etwas ſtarke Schläge mit einem

Sto > von auſſen an das Gefäß , pflegt man die Ge -

rinnung zu beſchleunigen , wenn ſie etwa zu langſam

von ſtatten gehen ſollte . Fände es ſich , daß die Milch

etwa zu kalt in das Gefäß gegoſſen , und dadurc < die
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Gerinnung verzögert worden wäre , ſo wird etwas war »

me Milch oder Waſſer nachgegoſſen , auch kann man

einen Keſſel mit heißem Waſſer zum Theil in die Milch

halten , und ihr dadurch den nöthigen Wärmegrad ver -

ſchaffen . Dies alles aber muß vor dem Anfange der

Gerinnung geſchehen , denn wenn auch nur eine unvolls »

kommene Coagulation bereits vorhanden wäre , ſo würe -

de jenes Verfahren die Folge haben , daß ſich ein Theil
des Rahms in Molken verwandelte , welches ein wah -

rer Verluſt wäre ; eben ſo maß es auch vor dem Any

fang des Geſtehens geſchehen , wenn mehreres Laab

zugeſeßt werden ſoll , da man deſſen anfangs etwa nicht

genug genommen hätte . Wäre : im Gegentheil die

Milch zu warm ins Geſäß gekommen , ſo muß man die

entgegengeſeßten Maaßregeln mit eben der Vorſicht

nehmen . Die allgemeine Methode iſt übrigens die ,

daß man die Operation in ihrem freyen Gange läßt ,
bis man die erſte Portion Molken abgelaſſen hat .

Dieſe Portion läßt man abkühlen und gießt ſie dann

wieder in das Gefäß , um die gerinnende Milch da -

durc < gleichfalls abzukühlen . Wenn ſich der Käſe oder

die Molken zu geſchwind bilden , weil man entweder

die Milch zu warm eingegoſſen und zu viel Laab ges

nommen hat , ſo wird die Maſſe härter werden , als

wenn das Gegentheil ſtatt gefunden hat - Zm legtern

Jall iſt die Maſſe zu weich , und um dieſen Fehler zu

verbeſſern , erhißt man einen Theil der erhaltenen Mol -

ken und gießt ſie in die Terrine , wo alsdann nach ans

derthalb Stunden , wenn alles gut geht , die Coagulae
tion ſtatt hahen wird , Man beſtimmt den gehörigen
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Punkt , indem man mit dem Rücken der Hand ſanft

auf die Maſſe drückt .

Bei einer zu derben Maſſe , welche , wie erwähnt

worden , durch allzuwarmes Einſchütten der Milch ent -

ſteht , macht man mit einem gewöhnlichen Meſſer ſo

tiefe Einſchnitte , als die Klinge breit iſt , und durche

freußt ſelbige durch neue Einſchnitte unter rechten

Winkeln , wo die Zwiſchenräume in beiden Fällen etwa

x Zoll betragen - Die Molken , welche ſich auf dieſen

Einſchnitten zeigen , haben eine ſchöne blaßgrüne Farbe .

Die Käſemacherin bricht nebſt zwei Gehülfinnen als -

dann die Maſſe in mehrere Stücke , indem ſie die

Hände in die Terrine ſtet , und wo noc < ein hartes

Stürfchen ſich bemerken läßt , wird es zwiſchen den

Fingern klar gerieben , welche Operation ungefähr 40

Minuten dauert . Man bedeckt hierauf dieſe Maſſe

eine halbe Stunde lang mit einem leinenen Tuche , bis

ſie ſich geſebt hat . Wäre aber im Gegentheil anfangs

die . Milch zu kalt eingegoſſen geweſen , ſo wird die

Maſſe weich ſeyn , und die Molken werden ſtatt grün

auszuſehen , ein milchigtes Anſehen haben , und in die -

ſem Fall muß die Keſemacherin ſtatt der Einſchnitte

mit dem Meſſer , ein bis zwei Zoll tiefe Eindrücke in

die Maſſe machen und heiße Geſäße hineinbringen , die

Maſſe ſelbſt aber ſo lange umwenden , bis alle Theile

vom erhißten Gefäße berührt worden ſind , Hierauf wird

dieſe Maſſe auf ähnliche Art , aber mit mehrerer Vor -

ſicht durchgerieben : man braucht auch jekt mehr Zeit

zum Durcharbeiten als im vorigen Fall , wo die Milch

zu warm war . Uebrigens läßt man ſie nach dem

Durch -
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Durchreiben eben ſo ſeßen wie im vorigen Falle . Nach

Verlauf von einer halben Stunde läßt man ſo. viel

Molken in die Keſſel , ais ohne Wegnahme des käſig -
ten Stoffes ſelbſt , möglich iſt . Man theilt hierauf
den Boden des ( Gefäßes mittelſt einer halbfreisförmi -

gen Scheidewand , die nicht ganz genau anſchließt , in

zwei Theile , und bringt die ganze Käſemaſſe auf . die

eine Seite allein und belegt ſie oben mit einem Brette ,
welches mit einem Gewicht von 50 Pfund belaſtet iſt ,

Durch dieſen Druck werden die Molken herausgetrie »

ben , ſammeln ſich auf der leergelaſſenen Seite , und

werden da in den Keſſel gelaſen . Sollte durch dieſen
Druc etwas von der „ Maſſe mit herüber gegangen

ſeyn , ſo ſammelt man ſie ' mit einem Meſſer und bringt
ſie wieder unter das belaſtete Brett , wo ſie von neuem

gepreßt wird . » Dioſes Verfahren wiederholt man noch

zweimal , und läßt die ausgetretenen Molken jedesmal
in die Koſſel ablaufen . Hierauf wird die ganze Maſſe

mehrmals umgewendet , ſo daß das oberſte zu unterſt ,
und das unterſte zu oberſt kommt , und bringt ſie in

die andere vorher ledig gelaſſene Hälfte des Gefäßes ,
wo man ſie aufs neue ſchneidet und preßt . Nach die -

ſem wird dann das Brett mit dem Gewicht abgenom »

men , und die Maſſe in mehrere ' Stü > e von 8 bis 9

Quadratzollen auf der Fläche , zerſchnitten , auf einan -

der gethürmt , von nouem mit dym Brette belegt und

gepreßt . Dieſes Zerſchneiden , Aufthürmen und Preß
ſen wird ſo lange wiederholt als noch Molken abtröps
fein . Es verſieht ſich ; daß , je ſorgfältiger man bei

dieſen Operationen verfährt , deſto vollkommener die

HermbAädts Urchix derAFerbauk . 1nVB. 28Hſt . Dd
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Abſonderung der Molken von der Käſemafſe bewirkt

wird .

Wenn dies alles geſchehen iſt , wird die Maſſe in

einem Keſſel zerrieben z man zerſchneidet ſie in drei

gleiche Theile . Einen davon thut man in einen Keſſely

und zwei Weibsperſonen zerreiben ihn darinn recht

fein . Noc < vorher , wenn ' die Reibung nur gröblich

geſchehen iſt , wirft man eine ſtarke Hand voll Salz

hinein , die alsdann beim weitern Verfolg auf das in -

nigſte mit der Maſſe vermiſcht wird . Sobald nun

dieſe Arbeit beendigt iſt , wird die Maſſe in einen Korb

gethan , welhen man Über das vorher gebrauchte Ge -

fäß ſekt . Im Korbe befindet ſich ein grobes leinenes

Tuch . Die zweite und dritte Portion der Käſemaſſe

wird auf die nämliche Art behandelt , und dann eben »

falls in den Korb gebracht . Auch hier hängt die län »

gere oder kürzere Dauer der Arbeit von der mehrern

oder mindern Wärme ab , welche die Milc < beim Ein »-

gießen gehabt hat . Niemals aber dauert ſie über eine

halbe Stunde .

So wie nun die käſigte Maſſe wohl durchgerie -

ben , in die Körbe gebracht worden iſt , häuft man ſie

in Form eines Kegels oder einer Pyramide auf , um

ſie vor dem Umfallen zu bewahren . Oberhalb werden

die 4 Zipfel des Tuchs , womit der Korb ausgelegt iſt ,

zuſammengefaßt und 3 Weiber legen ihre Hände auf

den Kegel und preſſen ihn in horizontaler Richtungy

zwar ohne Stöße aber mit einiger Gewalt . So wie

ſich nun die Maſſe noc < ſtark anhängt , ſchlägt man

einen von den Tuchzipfeln über die Spite des Kegels
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und legt ein “ kleines viere >igtes Bretthen darüber ,
welches man mit einem halben Centner Gewicht be -

ſchwert . Hierauf ſticht man mehrere eiſerne Spießchen
in den Kegel , welche durch die Seitenlöcher des Korbes

hineingebracht werden . Die Weiber ſorgen alsdann

dafür , daß die Spießchen bei der Wirkung des Drucks

herausgezogen , und wieder ſriſch eingeſtochen werden ,

auch bringen ſie die von der Preſſung etwa ausgetre -

tene Maſſe wieder an ihre vorige Stelle . Dieſes Ges

ſchäft wird ſo lange fortgeſeßt , bis die Molken , die

anfangs ſehr häufig abfließen , nur noch in einzelnen
Tropfen herunter fallen . Jetzt wird das Gewicht nebſt
den Spießhen weggenommen , und eine Frau hält die

Zipfel des Tuchs , inmittelſt die andern die Maſſe bis

auf die halbe Tiefe des Korbes ſo fein durchreiben ,
als es ihnen nur möglich iſt . -Sobald nun dieſer obere

Theil der Maſſe hinlänglich durchgearbeitet iſt , ſo be

laſtet man ihn wieder mit einem Gewicht und ſteckt
die Spießhen wieder hinein wie zuvor ; die Molken

werden wieder anfangen ſehr häufig zu fließen und

man ſeßt die Operation ſo lange fort , als no < ein

Tropfen herausgeht . Jeßt ergreifen abermals 2 Wei -

ber die 4 Zipfel des Tuchs , „man. zieht die Spießchen
heraus , und das dritte Weib hält den Korb , worin

ſich der Käſe befindet , und zieht ihn davon ab . - Dies

ſer Korb wird in warmen ! . Molken ausgewaſchen .
Man ſchlägt . ein anderes reines " Tuch um den Käſe,
und bringt ihn umgewendet wieder in den Korbs man

ſett ihn wieder über das Käſegefäß , und reibt ' die

Maſſe -wie oben beſchrieben worden ; wieder bis zur

De
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Hälfte ihrer " Die durch einander5 man belaſtet ſie

mit "dem. Gewicht , ſtet die ' Spießhen ein . ' ſ . w.

und ſeßt die Arbeit 2, 3 bis 4 Stunden fort , ſo lange

man noch einen einzigen Tropfen Molken aus dem

Käſe heraus bringen kann .

Sobald nun durch die jetzt veſdrilete Mittel

keine " Molken weiter heraus zu bringen ſind , wird . der

Käſe abermals umgeſtürzt , aus dem Korb genommen

und der Korb “ aufs neue mit warmen Molken ausge -

waſchen . Das leinene „Tuch , welches man jekt nimmt ,

iſt weit größer und feiner ' wie das vorherige , und man legt

es ſo , daß der ganze Käſe hineingewickelt werden kann ;

auch liegt derſelbe weit über den Rand des Korbes

hinaus . Um ihm alſo die ' Geſtalt, . welhe er haben

muß zu erhalten , legt man außerhalb des Tuchs einen

3 Zoll : breiten Reifen von Holz oder Weißblech um

ihn herum und bringt ihn ſo unter die Preſſe , nach -

dem man vorher ein glatt gehobeltes Brett auf ihn

gelegt hat . Die Preſſe wird allmählig niedergelaſſen ,

und die Gewalt . womit ſie drückt , iſt etwa 14 bis 1500

Pfund .

So wie der Käſe unter der Preſſe iſt , "ſteclt man

wieder eiſerne Spieße von 18 bis 20 Zoll Länge hin ?

ein , welche an dem einen Ende ſpißig ſind und am

andern ein Oehr haben , der Korb und Reif ſind mit

Löchern verſehen , wodurch " die Spieße geſteckt werden ,

welche aber ' wohl 1 Zoll weit von einander abſtehn .

Da die Preſſe gegen die Mauer geſtemmt iſt , ſo kann

man die Spieße zwar nur in einen Theil des Käſes

auf einmal hineinſteXenz man ſticht indeſſen deren ſo

[]
[
ſ
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viele ein , als man kann , läßt aber eben ſo viel Löcher

leer als man ' mit Spießen beſelt hat , damit man abe»

wechſeln kann » Mit einem ſolchen abwechſelnden Ein -

ſtecken und Ausziehen fährt man fort bis gegen Mor -

gen 6 Uhr ; “ und je mehr man in dieſer Zeit Löcher

ſticht , deſto beſſer iſt es - Bei jedem Wechſel wendet

man den Käſe halb um unter der Preſſe , um auch an

denjenigen Stellen die Spieße anbringen zu können ,

welche vorher verſperrt waren . Es wird auch der Käſe

eine halbe Stunde nachher , wo er unter die Preſſe ge -

kommen : iſt , im Korbe umgewendet und mit einem

neuen ſavbern Tuche umgeben . Wenn man auf ſolche

Weiſe den Käſe zum erſtenmal unter der Preſſe hervor »-

nimmt , ſo legt man ihn in warme und lläßt

ihn eine Stunde länger darin liegen ; lalsdann nimmt

man ihn heraus , tro > net ihn ab und legt ihn , ſobald

er kalt geworden , wieder unter die Preſſe . Dieß thut

man um die Rind ? hart zu machen , wodurch er ſich

beſſer hält » Um 6 Uhr Abends wendet man den Käſe

abermals im Korbe um , und umgiebt ihn mit einem

neuen ſaubern Tuche - Eben dieß wird den andern

Morgen um s Uhr wiederholt und die Spieße legt

man bei Seite . Wenn an dieſem andern Morgen der

Käſe zur Preſſe bereit iſt , ſo nimmt man die vorige

hinweg , wendet ihn im Korbe , umgiebt ihn mit einem

neuen Tuche und bringt ihn dann unter eine andere

Preſſe . Um 5 Uhr Abends und um 6 Uhr Morgens

wiedeyholt man die eben beſchriebenen Operationen ,

und wählt zum Einſchlagen die feinſten Tücher , wobei
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dafür geſorgt werden muß , daß ſich die Eindrü > e der »

ſelben re <t deutlich auf der Rinde zeigen .
Es folgt nun das Salzen des Käſes : 4 bis 5

Tage nach dem man den Käſe unter die Preſſe ges

bracht hat , legt man unter ihn eine feine Leinwand ,
die bloß zum Ausfüttern des Korbes dient und die

man nicht wie bei den vorigen Operationen , oberhalb
des Käſes zuſammenſchlägt . So legt man ihn bis auf
die Hälfte ſeines Volumens in Salzwaſſer , und bes

de > t die obere Fläche deſſelben ebenfalls mit Salz .
In dieſem . Zuſtande bleibt er 3 Tage liegen ; jeden

Tag wird er umgewendet , und jedesmal wird die obere

Fläche wohl mit Salz beſtreut ; auch wird bei jeder

Operation das Leinenzeug zweimal gewechſelt . Es

wird hierauf der Käſe aus dem Korbe genommen und

in einen Reif von Holz gelegt , deſſen Höhe der Die

des Käſes beinahe gleich kommt . Man legt ihn alss -

dann auf eine Schicht Salz , wo er 8 Tage liegen
bliebt , indem man immer die Oberfläche mit Salz
wohl bede > t hält und ihn jeden Tag umwendet . Der

Käſe wird alsdann in laulichem Waſſer abgewaſchen ,
mit einem Tuche abgewiſcht und 7 Tage lang getro >-
net . Darauf wird er abermals mit warmen Waſſer

mittelſt eines Pinſels gewaſchen und mit einem leinenen

Tuche abgetro >net . Zwei Stunden nach dieſer lekten
Operation beſtreiht man iha von allen Seiten mit

ungefähr 2 Unzen friſcher Butter und legt ihn an den

wärmſten Ort in der Käſekammer . In den 7 erften

Tagen wird der . Käſe täglich ſtark geſchabt und mit

friſcher Butter beſtrihen «x In der Folge läßt man
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oben und unten einen kreisförmigen Raum von 4 bis

5 Zoll im Durchmeſſer , der nicht geſhabt wird ; den

Käſe wendet man täglich einmal um , und ſchabt ihn

an den übrigen Stellen zmal wöchentlich im Sommer

und 2mal im Winter . Wenn man die Rinde oft

reinigen wollte , ſo würde man des Schabens ganz

überhoben ſeyn können . In einem warmen Zimmer

würde man auch die Erhebung der Rinde am leichtes

ſten verhüten . Die Käſekammern werden gewöhnlich
über den Kuhſtällen angelegt , um dadurch den Grad

von gemäßigter Wärme zu erhalten , der für das Reif -

werden der Käſe ſo iweſentlich iſt . Die beſte Bedek -

kung einer ſolchen Kammer iſt ein Strohdach , welches

die Wärme am beſten erhält . Ehe man die Käſe in

die Kammer bringt , wird auf dem Boden eine Streu

von gutem Stroh oder noch beſſer von Grummet ge ,

macht , weil ſich ſonſt die Knoten von Stroh leicht in

die Rinde vom Käſe eindrücken könnten ,

VIEL

Eine Beobachtung über das Entſtehen

des

holländiſchen Torſs .

( Vom Herrn von Marum zu Harlem . )

Seitdem man durch eine genauere Unterſuchung

des Torfs der Moorgründe ſich überzeugt hat , daß
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dieſer aus zerſiörten Stengeln , Blättern , Wurzeln und

andern Pflanzentheilen beſtehet , und daß die holländie

ſchen Torfbrüche , ( und ſo auch die in andern Ländern, )
nach ihrer Lage und ihrem Vorkommen in mehreren

Schichten in hochliegenden Moräſien zu urtheilen , nicht

durch Waſſerfluthen dahin geſchwemmt ſeyn können ,

ſondern ſich noch an der Stelle befinden , wo ſie ent -

ſtanden ſind ; iſt häufig die Frage geweſen , aus welcher

Pflanze denn eigentlich der Torf entſtehe . Zufällig
habe ich im Jahre : 1789 eine Beobachtung gemacht ,
die mir über dieſe Frage viel Licht zu verbreiten ſcheint .

Zum mindeſten lernen wir durch ſie einige Pflanzen

kennen , aus welchen Torf in ſehr kurzer Zeit erwach -

ſen kann .

In einem Garten unweit Harlem hatte ich 1734

ein kleines 10 Fuß tiefes Baſſin graben laſſen , um

darin <hineſiſche Goldfiſche zu halten . Der Boden war

hier nicht weniger als moraſtig , hatte lange Zeit über

5 Fuß tief zur Kultur von Pflanzen gedient , und be -

ſtand zu unterſt aus bläulichem Sande , Die Wände

dieſes Baſſins wurden , um Feſtigkeit zu erhalten , rings

um mit Holz bekleidet .

Schon im Jahre 1786 tnerkte ich, daß das Baſſin

viel an Tiefe verloren hatte , ohne den Grund auffinden

zu können . I < nahm darin im Anfange einige Waſſer -

pflanzen wahr , die ſich ſehr ſchnell vermehrten , und es

oft ſo ausfällten , daß ich ſie mußte wegnehmen laſſen ,

um den Fiſchen mehr Raum zu verſchaſſen und ſi2

“ſÜchtbar zu machen . Dieſe Pflanzen wurden immer
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zahlreicher , und zugleich verminderte ſich die Tieſe des

Baſſins immer mehr .

Im Jahr 1789 wurde mein Garten durch eine

Springſluth überſchwemmt , die ſo viel Schlamm in

das Baſſin ſyühlte , daß ich mich gensthigt ſahe es

ausſchöpfen und von Schlamm reinigen zu laſſen « I <

hatte den Arbeitern befohlen , es ja bis auf den Grund

zu reinigen , und war daher nicht wenig verwundert ,

als ſie fertig waren , das Baſſin nur 6 Fuß tief zu

finden . Sie behaupteten , es könne nicht tiefer gewe -

ſen ſeyn , weil ſie bis auf den feſten Boden gefommen

wären ; da ich aber beſtimmt das Gegentheil wußte ,

ſo wies ich ſie an , es weiter auszugraben , bis ſie auf

den bläulichten Sand gekommen ſeyn würden , der den

Boden des Baſſins ausmachte . Kaum hatten ſie dieſe

Arbeit angefangen , ſo merkte ich, daß ſich eine vier

Fuß mächtige Lage Torf in dem Baſſin gebildet haben

müſſe . Getrocfnet brennte dieſer Torf wie anderer

und gab dieſelben Kohlen - Ich zeigte ihn mehreren ,
die Kenntniß vom Torfweſen hatten .

Dieſes wirklich bewundernswürdige Ereigniß ver »

dient um ſo mehr Aufmerkſamkeit , als ich zugleich Ge

legenheit gehabt habe , zu bemerken , aus welchen Pflan-
zen dieſer Torf entſtanden war . Während der ganzen

Zeit , daß der Torf ſich im Baſſin anhäufte , habe ich

darin faſt gar keine andere Pflanze wahrgenommen ,
als die lange Bach Conferve ( Conferva rivularis ) und

den Waſſerfederball ( MyriopbyUlum ſpicatum ) . Zwar

ſtanden “ einige : andere Pflanzen am Rande des Baſſins ,

doch nur in ſo geringer Menge , daß ſie nur äußerſt
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wenig zur Bildung der Torflage können beigetragen

haben .

Nachdem das Baſſin gereinigt und wieder ausges -

graben iſt , habe ich darin keine Bach - Conferve weiter

wahrgenommen ; dagegen nahm das Myriophyllum

ſpicatum darin ſo überhand , daß ich es mehrmahls in

einem Jahre mußte fortnehmen laſſen . Auch jekt nahm

zwar die Tiefe des Baſſins ab , doch nicht ſo ſchnell

wie das erſte mal , Begierig zu wiſſen , ob ſich etwa

aufs Neue wieder Torf gebildet habe , ließ ich das

Baſſin im Jahre 1795 ausſchöpfen ; es enthielt aber

keinen Torf , ſondern nur Schlamm , welcher in allem

vollkommen dem glich , der ſich gewöhnlich in ſtehenden

Gewäſſern aus vermodernden Waſſerpflanzen bildet .

Dieſe Beobachtung , verglichen mit der vorigen ,

zeigt uns , daß die Conferve die Hauptpflanze iſt , aus

der der Torf , der ſich in ſtehenden Gewäſſern bildet ,

entſteht . Fragt man , was wohl die Conferve geſchi >-

ter als andere Pflanzen machen dürfte , den Torf zu

erzeugen , ſo ſcheint mir dieſes zum Theil davon abzu »

hängen , daß dieſe Conferve nicht leicht fault , wie das

die Beobachtungen des Botanikers Meeſe und ande »

rer beweiſen . Es ſcheint überdies , die Conſerve werde

gegen den Herbſt ſpecifiſch ſchwerer , daher ſie ſich in

dem Waſſer zu Boden ſenkt , und zugleich die andern

Waſſerpflanzen , zwiſchen denen ſie ſich befindet , mit

hinab ziehet . Endlich läßt ſich aus meinen beiden Be -

obachtungen ſchließen , daß die Conferve die Eigenſchaft

habe , auc < die andern Pflanzen , welche ſie umgiebt ,

zum Theil gegen die : Verweſung zu ſchützen z denn das
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Myriophyllum ſpicatum war im erſten Falle erhalten ,
im anderen aber , als die Conferve niht mehr mit dem -

ſelben wuchs , verweſt .
;

Noch eine Eigenſchaft , welche die Conferve zur

Bildung ſo ſchnell wachſenden Torfs vorzüglich geſchickt

macht , iſt die außerordentliche Schnelligkeit , mit der

ſie , nag Vauchers Beobachtung , ſich durch die von

ihm bemerkten ſamenähnlichen Körn < en fortpflanzt .
Die von einer einfachen fadenförmigen Graben - Conferve

aufgeſammelten , dem bloßen Auge kaum ſichtbaren

Körnc <hen hatten ſich ſhon innerhalb dreier Monate zu

Pflanzen entwickelt , die ſelbſt mit reifen Körnc <en ver »

ſehen waren , ſo daß in einem Baſſin , welches inner -

halb mit Waſſer verſehen iſt , jährlich 2 bis 3 Gene -

rationen dieſer Conferve zum Vorſchein kommen könn -

ten . Erſt wuchs aus dem Körn < en ein feiner Faden

hervor ; bald verſchlangen ſich viele ſolcher einfacher

Fäden zu einem kleinen grünen , kaum ſichtbaren , auf

dem Waſſer ſchwimmenden Flöc <en , aber ſchon 3 Wo -

<hen nac < dem Keimen erfüllte ein ſolches Flöckchen die

Hälfte eines 10 Zoll hohen und 8 Zoll weiten Glaſes ,

( Vauchers Memoire ſur les graines des conferves

Journ . de Phyſ . T . 9 . p- 344 . ſq . ) Vaucher giebt

dieſe Conferve für die Conferva fontanalis aus , doch iſt

es ntc <t die , welche Linns mit dieſem Namen bezeichnet.
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SUL

Einige Beobachtungen
über

die außerordentlich lange dauernde vegetabiliſche

Lebenskraft verſchiedener Saamenarten

in der , Erde,

( Yom Herrn Prediger Heim zu Gumpelſtädt . )

1) Vor 26 Jahren fand ich dieſſeits der Werra ?

ByßEe bei Salzungen nahe am Ufer des Fluſſes ,

den ſchon ſeit mehreren Jahren in hieſiger Gegend: ver -

geblich geſuchten Wau ( RKeſleda luteola ) , Es waren

etwa 3 bis 4 Pflanzen , die ſich im folgenden Jahre

bis auf 20 vermehrten . Da ich den Sommer darauf

wieder einige Exemplare von dieſer Pflanze in meine

Sammlung holen wollte , fand ich , daß die Austretung

des Fluſſes an dieſer Stelle ungefähr einen Schuh

hoch Sand und Schlamm abgeſekßt und dadurc dieſes

Gewächs ſo bedec >t hatte , daß deſſen ausgefallener

Saame nicht wieder keimen und empor kommen können .

Nun fand ich in den folgenden 13 Jahren dieſe Pflan »

ze nicht mehr in hieſiger Gegend . Vor einigen Jah »-

ren wurde zur Erhöhung eines nicht weit davon geles

genen Fußſteiges dieſer aufgeſeßte Sand und Schlamm

abgetragen und einige Monate hernach kam dieſer

Wau auf den entblößten Stellen wieder zum Vor »

fehein - Hier hatten alſo die Saamenkörner dieſer
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Pflanze "über! x8 Jahre in der Erde gelegen , ohne ihre

Lebenskraft zu verlieren . GEine noch weit merkwürdiz-

gere Beobachtung über die Kraft des Saamens . dieſer

Pflanze machte der Rath Schmidt , dermahliger Ins

ſtruktor dev Herzoglichen Kinder in Meiningen , bei

Gelegenheit der Demolirung der Feſtungswälle um die

Stadt Bü > eburg in Weſtphalen . Den Sommer

darauf , "als die Wälle abgetragen und die untere Erde

auf die Oberfläche gekommen war , ſtand dieſer " Wau

überall in außerordentlicher Dichtigkeit auf der neuen

Ebene : Der Saame dieſes Gewächſes hatte alſo ſeit

Errichtung dieſer Wälle , wohl mehrere hundert Jahrey

inder Tiefe "der Erde gelegen , ohne ſeine Entwicke :

lungsfkraft zu verlieren ,

2) Da ich vor 30 Jahren die zur hieſigen Pfars »

rey gehörigen Aecer zu verbeſſern den Anfang machte ,

fand ich zu meiner großen Beſtürzung , daß auf dem

einen Ae>er, / die Schlucht genannt , das ſo ſchädliche

und in mehrern Ländern der Peſt gleich geachtete Uns -

fraut , die Wücherblume ( Chrylanthemum “ ' legetum ) in

großer Menge ſtand . Meine Verlegenheit war um

deſto größer , da die Pflanzen weder auf meinen übri -

gen Aeckern , noch in der ganzen Dörfsflur , auch nicht

in den benachbarten Fluren gefunden wurde « Welche

Gefahr für mich , für alle Bauern des Dorfs , und

für alle diejenigen , welche Hafer von mir kaufen ,

dachte ich, wenn durch meine Schuld dieſes ſchädliche

Unfraut , welches angeblich ſo ſehr wuchern und ganze

Dorfſchaften in die äußerſte Armuth verſetßen ſoll ,
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weiter um fich greifen dürfte . Z < war daher in den

erſten Jahren mit dem Hafer ; der auf dieſer Stelle

gebant wurde , ſo wie mit dem darauf gewonnenen

Stroh bis zur Aengfilichkeit behutſam . Der Aer

trug nach vorhergegangener Brache nichts als Winter -

roggen , worin dieſes Unkraut nicht fortkam und den

Sommer darauf . Hafer , der nur eine kümmerliche

Erndte lieferte , indem die Wucherblume alle die durch

den Winterroggen zurückgebliebene Kraft an ſich ſog .

Dieſes Unkraut ſtand indeſſen nicht auf dem ganzen

Acker , ſondern auf dem niedrigſten Theile einer ſehr

fla <ßen Vertiefung , die in vorigen Zeiten dem Ablauf

der dur < Thauwetter und Gewitterregen entſtandenen

Waſſer zu Schlucht gedient hatte . Da ich alle . meine

Aecker in ſo fern in der ſchlechteſten Beſchaffenheit an -

traf , daß ich faſt - überall kaum einen halben Zoll tief

pflügen durfte , ohne den ſogenannten böſen Lehm ,

eine zum Aferbau ganz untauchliche gelbe etwas eiſen -

ſchüſſige thonartige Erde auf die Oberfläche des > ers

zu bringen , die bei dem damaligen eingeſchränkten
Dünger in meiner Oekonomie kaum nach 19 Zahren

erſt zu bändigen war , ſo nahm ich zuvörderſt meine

Zuflucht zum Kleebau . I < ließ den Klee 3 Jahre

hintereinander auf der Stelle ſtehen und in jedem

Herbſt mit Miſt überdecken . Die Kleeerndte waren ,

beſonders in den beiden erſten , Jahren , ganz unbedeus-

tend ; im dritten Jahre gab es zwar der Kleeſtö >e

weniger , doch ſtanden dieſe frecher und lieferten im Ver -

hältniß : der beiden vorhergehenden Jahre eine beſſere

Erndte , Im Herbſt des dritten Jahres wurden die
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etwas höher ſtehenden , gebliebenen Kleeſtoppeln ſtark

mit Miſt überzogen und . über einen halben Schuh

tief in den ſogenannten böſen Lehm hineingepflügty

wo alles den folgenden Winter durch abwechſelnden

Froſt und Feuchtigkeit gehörig verrottete . Im folgenden

Frühjahr ließ ich darauf zweimal eggen und zweimal

pflügen ; wo ich einen ganz guten , fruchtbaren und ; zur

Gerſtenſaat ſchiflichen Boden hatte , auf dem die Gerſte

das x12te Korn lieferte . So hatte im nach Verlauf

mehrerer Jahre meine ſämmtlichen Pfarräcker und auch

dieſe Vertiefung auf dem Schluchtacker gebeſſert , und

die Wucherblume blieb aus . Etwa 15 Jahre nachher ,
da ich eben einige Tage vorher dieſen Acer auf das

beſte beſtellt und mit Gerſte hatte beſäen laſſen , nahm
ein ſtarker Gewitterregen alle durch die vorhin ange -

gebene Vorrichtung gewonnene Erde in der bemerkten

Schlucht weg , ſo , daß in dem ganzen Umfang derſel ?

ben der vorige alre ſogenannte böſe Lehm wieder zu

Tage lag . Zum Glück war die weggeſpülte gute Erde

auf eine darunter liegende , mir ebenfalls gehörende ,

ſehr magere naſſe und zum Theil ſumpfige Wieſe ges

führt worden , durch deren beſſern Ertrag ich in der

Folge für den Verluſt ſchadlos gehalten wurde , den

ich am Acker erlitten hatte . Nun fand ſich auch zu -

gleich an den nämlichen alten Stellen die Wucherblume
wieder häufig und deſto mehr an den Flecken wieder

ein , wo der böſe Lehm am ſichtbarſten geworden

war . Da ich in der Folge die erſte Vorrichtung mit

dem Kleebau wieder vornahm , wobei mich nun meine

übrigen ökonomiſchen Einrichtungen ſtärker als im Ans
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fang unterſtüßten , ſ9 verlor ſich“ auch nach und nach

die Wucherblume wieder . Hier iſt es mir nur jezt

um die Bemerkung zu thun , daß der Saame dieſer

Pflanze die ganze Zeit über und vermuthlich noch län »

ger in dem böſen Lehm unthätig gelegen hat , ohne

ſeine Entwickelungskraft zu verlieren . Uebrigens fiel

es mir auf , daß ſich dieſes Unkraut weder ' auf dem

daran liegenden beſſern Theile dieſes > ers , noc < auf

meinen übrigen Aec >ern , eben ſo wenig als auf andern

Stellen der hieſigen Flurmarkung ausbreitete , ob ich

gleich ſchon länger als ſeit 20 Jahren nicht die ge -

ringſte Vorſicht dagegen anwende , oder in meinem

Saatkorn an Gerſte und Hafer dew geringſten Unter -

ſchied deswegen mache . Ja ich habe ſogar bisweilen

abſichtlich den Verſuch gemacht , den Saamen davon

im Herbſie , wo ihn die Natur ausfallen läßt , auf an »

ere , zwar genau bemerkte Stellen , meiner übrigen

Accker zu ſtreuen , mich freilich in der übrigen Be -

handlung derſelben nicht daran gekehrt , aber nod ) nie

habe ich die Wucherblume an irgend einer
“

andern

Stelle außer der eben bemerkten angetroffen .

3) Zm Sonmer 1800 verſicherte mich der Rath

Schmidt , mein vieljähriger Freund , der damals mit

den herzoglichen Prinzeſſinnen , deren Inſtruktor er iſt ,

auf dem Altenſtein war , daß er meiner vorigen Be -

hauytung , als ob der ſtinkende Pipau ( Crepis koetida )

in hieſiger Gegend nicht wachſe , unerachtet dieſe Pflanze

ganz nahe über dem Altenſtein gefunden habe . Er

bogleitete mich zugleich an Ort und Stelle , wo ich in

vorigen Zeiten oft botaniſirt hatte , und wo ich jekt

zu
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zu meiner Verwunderung dieſe Pflanze zum erſtenmal

in hieſiger Gegend antraf . Sie ſtand in ziemlicher

Menge auf einem Aufwurf , der erſt das Jahr vorher

war gemacht worden . Bei dem erſten Anblick derſel -

ben war ich bloß damit zufrieden , mehrere Exemp ' are

für meine Pflanzenſammlung davon abzunehmen . Erſt

nad ) einigen Wochen unterſuchte ich den Standort

derſeiben genauer und überzeugte mich ; daß der Saga -

me dieſer Pflanze in einer Thonmergelſchicht gelegen

haben mußte , die ſich hier unter einer mächtigen Kalk « s

ſchicht befand . Der Aufwurf war bei Veranlaßung
eines ebnen und bequemeren Wegs entſtanden , den

man von Altenſtein aus quer durch einen abhängen »
den > er nach der TeufelsbrüFe zu gemacht hatte ,

Dieſer abhängende ſogenannte Junkersacker ( der auch
in der Geſchichte des mittlern Zeitalters durch eine

Sage merkwürdig iſt , daß nämlich Ludwig der Eiſerne ,
Landgraf in Thüringen die Edelleute ſeines Gebiets

auf dieſem Ac > er in Pflüge geſpannt und ihn durch ſie

habe umadern laſſen ) , hat unter einer ſehr ſchwachen
unbedeutenden Dammerde denjenigen Kalkſiein , der

bei den Geognoſten der rauhe Kalk oder Höhlenkalk

genannt wird , in deſſen unregelmäßigen Schichtungen
und Zuſammenhäufungen bald hohle Stellen ( Höhlen )
bald Mergelerde ſchichten - oder neſterweiſe vorkommen .

An der Stelle , wo der Weg über den Aer war ge

macht worden , hatte man den rauhen Kalk über ein

Lachter tief auf der obern Seite ſenkrecht durchgeſchlas
gen , den Auswurf davon auf die untere Seite ge

legt und die unter der obern Kalkſchichte befindliche
Hermbſtädts ArHYivder Ackerbayk , 11 B, 28 Hft , Ee
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Mergelerde darauf geworfen , wodurc < in der Mitte

ein ebener , bequemerer und jezt mit Bäumen beſekter

Weg entſtanden iſt . Auf dieſer Mergelerde ſtand der

ſtinkende Pipau . Zh wiederhohlte meine Unterſuchumw

gen in den folgenden Jahren und fand , daß er ſeinen

Standort behauptete 3; wenigſtens fand ich ihn noch

nie auf der rechten höher gelegenen Seite des Weges ,

hingegen deſto häufiger auf der linken Seite , auf der

zu Tage geförderten Mergelerde . Zſt der Samen die ?

ſer Pipauart wirklich nur in dieſer Mergelerde befind ?

lich geweſen , wie ich mich davon überzeugte , und wie

jeder andere es an Ort und Stelle höchſt wahrſchein »

lich finden wird , der 3. B . den Geſundbrunnen auf

dem Liebenſtein beſucht und bei dieſer Veranlaſſung

zugleich die vortrefflichen Anlagen auf dem Altenſtein

in Augenſchein nimmt , ſo fragt ſichs , wie viele Jahr »

tauſende wohl hier der Saame in der Tiefe der Erde

unthätig gelegen haben mag , ohne ſeine vegetabiliſche

Lebenskraft verlohren zu haben ? Nur der Geolog ,

der nach Erdepochen rechnet , deren jede Jahrtauſende

umfaßt , mag die Zeit , wonach hier gefragt wird , ete

was genauer zu beſtimmen im Stande ſeyn , wozu aber

jezt der Raum in dieſem Blatte fehlt .

Sollten mehrere Naturforſcher über dieſe oder

andere Pflanzenarten ähnliche Beobachtungen gemacht

haben , ſo würde deren Bekanntmachung im Reichs »

Anzeiger mir , und gewiß auch mehrern Leſern deſſelben

willkommen ſeyn , und zur Berichtigung mancher Vor ?

urtheile , beſonders in der Landwirthſchaft , Gelegenheit

geben . Der Landmann macht z, B , bisweilen ähnliche
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Beobachtungen , wenn er bemerkt , daß oft in 10 oder

mehrern Jahren weder Treſpen ( Bromus [ ecalinns )
no < Vogelwicen ( Ervum hirsutum ) im Roggen ( Se -
cale cereale ) vorfommen , die ſich doch in einem naſ:
ſen Sommer ſehr häufig zeigenz eben ſo , wenn er

Wieſenklee ( Trifolium pratense ) , Wieſenwicken ( La -

tbyrus pratensis ) und andere nahrhafte Gewächſe
auf feuchten und ſumpfigen Wieſen , wo ſie ſeit Men » -

ſch <engedenken nie ſtanden , alsdann häufig antrift , wenn
er die Stellen , wo ſie ſtehen , vorher mir Aſche oder
mit Gyps beſtreuet hatte . Da es ihm unbegreiflich
vorkommt , daß der Saame dieſer Gewächſe eine ſo
außerordentlich lange Zeit in der Erde unthätig gele
gen und nur auf ein ſchickliches Vehiculum , ſich zu

entwickeln , gleichſam gewartet haben ſollte , ſo nimmt

er lieber zu der ungegründeten Sage ſeine Zuflucht ,
daß ſich die Saamen in der Erde bieweilen umwans -

delten , wodurch Roggen in Treſpe , Sumpfgräſer in

ſüße Gräſer und Sumpffräuter in Kleearten überge ?
hen können , )
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IX.

Erfahrungen und Beobachtungen
über

die Veredlung der Baumfrüchte

( vom Heyrn Rath Treffz in Stuttgard *) +

Seitdem das Pfropfen , Aeugeln und Kopulirenerfun -

den iſt , haben die Freunde des Feld - und Gartenbaues

ein weites Feld , die Veredlung der rohen Natur - Früchte

vder Wildlinge und Kern - Stämme zu unternehmen .

So einfach auch der Vernunftgrund iſt , wodurch

urſprünglich dieſe Veredlungen , wahrſcheinlich durc < ein

Ungefähr in dem grauen Alterthum erfunden worden ,

nehmlich durc < die künſtliche Erzeugung mehrerer Rin » -

gelwüchſe und durch Verengung der Durchſeigungsge -

fäße , die Nahrungsſäfte der Früchte zu verfeinern z
ſo wenig iſt doch bis jezt auſſer durch Zufall oder

nothwendige Umänderungen verlezter Bäume und Aeſte ,

in dieſem wichtigen Theile der Obſtbaufunde geſchehen ,

*) Dieſer intereſſante Aufſatz befindet ſich zwar auch ſchon

im Taſchen - Kalender für Natur - und Gar

tenfreunde auf das Jahr 1803 . Da dieſes Werkchen

aber nur ſelten ix die Hände der Landwirthe kömmt , ſs

erſcheint derſelbe hier zum zweitenmalz und die gleich

darauf folgendeg Bemerkungen meines Freundes Wildes

now über denſelben , werden gewiß jedem Liebhaber der

Wahrheit ſehy wikkommen ſeyn .
»9.
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und ſelbſt dieſe zufälligen oder nothwendig gewordenen

Umänderungen und die dadurch bewirkten Veredlungen ,

ſind auch bey der auſſallendſten Veredlung der nehm -

lichen Obſt - Sorte , nicht gehörig beobachtet , noch viel

weniger aber bekannt gemacht worden .

Das Ueberpfropfen , oder die Doppelver -

edlung iſt daher in praktiſcher Rükſicht und Kennts -

niß noch in ihrer wahren Kindheit . ; Hirſchfeld hat

ſolche in dem zten Theil , Seite ig1 . ſeiner Frucht »

baumzucht ohne eigene Verſuche erwähnt , und ſich da -

für erklärt , hingegen hat Diel in ſeinem vortreflichen

Buch über die Obſtiorangerie in Scherben , welches

in der Bücherſammlung jedes Natur - und Gäarten >

freundes ſich finden ſollte , „ Seite 106 . und folg .
durch praktiſche Verſuche überzeugt , dieſe Verfahrunass
art . bey ſol <en Birn - Sorten empfohlen , welche ſich
auf Quittenſtämme niemalen unmittelbar gut vertras

gen , und die er deswegen unter die eigenſinnige Sor »

ten der einfachen Veredlung geſeßt hat .
Unter den Aepfeln iſt bey uns der Luyke einer

der allgemeinſten . Er iſt von allen Sorten eine von

denjenigen , welche am ſpäteſten blühn , und daher in

unſerm der Frühlingsfroſt - Region ſo ſehr“ ausgeſesten

Lande , ( das ſich als Abſtufung der hohen ſüdlichen

Schweizer - und Tyroler Gebürge und ihrer Flöze , der

wirtembergiſchen Alpen , gegen . Nordoſten in verſchiede

nen Terraſſen . niederſenkt ; ) einigen Ertrag und oft
volle Erndten - gewährt z; wenn andere Sorten allen Fleiß
und Mühe , die auf ihre Kultur verwendet worden ,

unbelohnt laſſen :
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Dieſe Sorte , ' welche auf dem Tiſch wegen ihres an -

genehmen weinſäuerlichen , ſchwach himberartigen Ge -

ſchmacks , nicht verachtet wird , zur Cider - Bereitung
vor vielen andern den Vorzug haf , und auch in der

Küche mit Beifall und Vortheil angewendet werden

kann , wenn ſc <on bey uns weniger als in andern Län ?

dern "gekochtes Obſt unter die gewöhnlichen Speiſe - Be -

reitungen gehört , - hat in Anſehung ihres Wohlge -

ſchmacks ſolche beträchtliche Abſtufungen in einem Gar »

ten ] und einerlei Erde , daß in mancher Gegend ge -

wiſſe ! Bäume davon , ' um Pfropfreiſer zu erhalten , im

Frühling ordentlich geplündert und ihrer vorjährigen

Schoſſe beraubt werden .

Dieſe Vorzüge waren mir zu auffallend , und un -

ter gleichen phyſiſchen Umſtänden zu unerklärbar , als

daß ich nicht der Sache auf den Grund zu kommen

mir " Mühe hätte geben ſollen .

Sch unterſuchte daher einen Baum , der die vor -

züglichſte Sorte dieſer Aopfel jährlich lieferte , und

fand ; daß er ſtatt auf einen Wildling , auf einen bes

veits veredelten Stamin gepfropft war , ſchon dieſe Dop -

pelveredlung ſchien meine darüber vorher gefaßte Mei -

nung und bereits gemachte Proben zu beſtätigen . Nur

wollte ich jezt auch wiſſen , auf welche Gattung von

Aepfeln , dieſer vorzügliche Luyke überpfröpft worden ,

und was alle Grübelei nicht zu entde > en im Stande

geweſen wäre , belehrte " mich , während dem ich den

Baum mit unverwändtem Auge unterſuchte , ein alter

Tagelöhner , der ' gerade wie ein Deus ex Machina

herbeikam , den ſchönen Baum ebenfalls mit froher
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Zufriedenheit : betraHtete , und mir ſagte : dieſen Baum

habe er in dem Garten gepflanzt , und daran gezwei -

felt , ob er was rechtes werden werde , denn er habe

folhen zum ztenmal * und zwar auf einen

vorzüglichen Süßapfel , den Mäzenhälsling .

Dieſe Aepfelſorte , welche unter dem hieſigen Prö -

vinzial »- Nahmen in keiner Pomologie vorkommt , ift

wahrſcheinlich aus den Gegenden des Nieder » Rheins

zu » uns gekommen , und - ſein Nahme Luyker ſcheint

aus der holländiſchen Sprache - abzuſtammen , wo

er Lütticher heißt , und der von Diel C1 . - VIl , Ordn -

IE unter den fugelfsrmigen Plattäpfeln - beſchriebene

Flamänder oder - geflammte Röthling , kommt in allem

mit ihm überein , und ſcheint alſo um ſo mehr der

nehmliche zu ſeyn , als ſeine hieſige Benennung dieſes

fein : Vaterland anzeigt .

Die Veredkungen durch Pfropfen , Aeugeln und Ko -

puliren , welches leßtere nichts mehr und nichts weniger

als eine Art des Pfropfens iſt , geſchehen nach meiner

Ueberlegung ' demnach blos mechaniſch dadurch , daß ſich

die Zweige mit dem Stamm , auf welchem ſolche geſeßt

worden , durch Anſaugen nähern und verbinden , durch

dieſe Verbindung , da die Saftgefäße niemalen ſo ge -

nau auf einander paſſen und aufgeſekßt werden kön »

nen , entſtehen Wulſce und Ringelwüchſez die hier aus -

ſchwißenden Säfte verdien ſich nehmlich und verma -

ſern auf gewiſſe Art , der Schnitt des Stammes und

des Zweigs , wie es auch in der thieriſchen Vegetation

Hey Verwundungen und Beinbrüchen geſchieht , wo zu »

erſt das Gluten oder Eiweisſtoff eine gelatinsſe Maſſe
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bildet , welcher die Zwiſchenräume der verwundeten Theile

ausfüllt und zuſammenheftet .

Durch dieſe Anſaugung und Vermaſerung werden

nothwendig die Saftgefäße enger , es erzeugen ſich in

dieſen Theilen alſo auch verengte Filtrirgefäße , wo -

durch die auffieigenden Nahrungsſäfte mehr ausgeſchie -

den , uur die feineren Stoffe zur Nahrung der aufges

ſetzten Pfroyfreiſer abgeben können , und dadurch wird

ſodann bewürkt , daß das Produkt , die Frucht , nach

de : Stufen ihrer öftern Veredlung , feiner und ſchmack

hafter wird .

Dieſe Angabe kann jeder Natur - und Garten »

freund an jedem Wildling ſelbſt experimentiren , wenn

er von dem nehmlichen Stamm einen Aſt abſchneidet ,

und den Stämmel mit Pfropfreiſern des nehmlichen

Stammes veredelt , einen oder mehrere Aeſte hingegen
'

ihre natürliche Früchte tragen läßt . Son die erſte

Veredlung wird einen merklichen Unterſchied in der

Güte der Früchte zeigenz wird aber ein Theil des

veredelten Aſtes abermalen abgeworfen , und mit einem

Zweig der erſien veredelten Generation gepfropft , alſo

hierdurch die zweite Generation auf dem nehmlichen

Baum hervor gebracht ; ſo werden die dadurch erhaltenen

Früchte noch feiner als die der erſten Generation ſeyn ,

und ſo kann ein Liebhaber oder Naturforſcher in dem

Fache der Obſtkunde ſich progreſſiv durchg mehrere Ge -

nerationen Überzeugen :
daß die Veredlung der Baumfrücte

mechaniſch durch die Handgriffe des

Pfropfens und Einäugelns und die



437

dadurch bewürkten Ringelwüchſe ,
Vermaſerungen in gewiſſem Maaße

und Verengung der Saftgefäße und

Nahrungswege geſchehen ,

In ſofern dieſe Operationen eine eigentliche Kunſt -

fertigkeit vorausſetzen , unabhängig von der einfachen )
der Natur nachahmenden Erzeugung der Pflanzen

durch die Ausſaat , und da hierdurch eine beſſere Frucht

hervorgebracht wird , gehört dieſe Verfahrungsart zu

der techniſchen Feldbaukunde , und zu den höhern und

edlern Beſchäftigungen des Garten - und Feldbaues .

Meinen Verſuchen über den Erfolg des Doppel -

pfropfens unterwarf ich daher ſolche eßbare Baume

und Staudenfrüchte , welche zwar eine ſchöne Form ,
aber keinen angenehmen Geſchma > hatten , oder ſon -

ſtige unangenehme Fehler beſaßen . Jh pfropfte daher

eine Anzahl junger Pflaumen - Kernſtämme mit der

grünen Reine Clande , Quittenſtämme mit der Som »

mer » ZuFerbirne und der Gaigshirtenbirne ( Rouſllelette

de Stoucgard ) Johannis - Stämme mit verſchiedenen

vorzüglichen Aepfelſorten .

Um aber nicht zu lange warten zu müſſen , meine

Erfahrungen zu machen : propfte ich der gewöhnlichen
Apriko *) , welcher ein trockenes Fleiſch hat , auf einen

grünen Reineclauden Stamm , welcher an der Erde

auf eine Kern - Pflaume veredelt war , unterhalb der

Krone , wo er am Stamm einen Durchmeſſer von ei -

nem ftarken Zoll harte ; der Zweig vegetirte vortreflich ,

*) Prunus armeniaca floribus veſſilibus folüs ſubcordatis .
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und in den erſten Jahren zu geil , ſo daß er mir erſt

im 5ten Jahre die erſten Früchte brachte ,

Aber dieſe Früchte ſind nun ganz verſchieden von

ſeinen gewöhnlichen Brüdern , das Fleiſch iſt ſo ſaftig

als das der Reine Claude , von einem weit röthlichern

Gelb und weit delikatern Geſchma >. Ehe ich den

Erfolg dieſes Verſuchs durch Früchte beſtätigt ſah ,

veranlaßte mich das üppige Wachstyum des Pfropf -

reiſes zu einem zweiten Verſuch , Die große Sanct

Katharinen - Pflaume hier große gelbe Eierpflaume ge ?

nannt , iſt bekanntlich eine der ſchönſten Steinobſtfrüchte

in Anſehung der Größe ; allein ihr Geſchmac > iſt un -

angenehm , herb und ſäuerlich , auch löſt fie ſich nicht

vom Stein . Um dieſe Fehler zu verbeſſern , pfropfte
*

ich einen Zweig davon auf einen Apriko , und die nun

erhaltenen erſten Früchte ſind hierdurch bereits fo ver »-

ändert , daß ſich der Stein freiwillig ablöſt , und das

Fleiſch zart , ſüß, und von einem delikaten Geſchmac>

iſt , und ich vf nun die zweite Generation von dem

Apriko auf eine Reine - Claude oder Aprikotäe ſeken ,

um damit weitere Verſuche und Erfahrungen zu

machen ,

Die türkiſche Kirſche , Prunus Ceraſus , iſt eine

Frucht von vorzüglicher Schönheit , aber an Geſchmack

wäſſerig und ohne Parfüm . Durch vorſtehende Ver -

ſuche aufgemuntert , pfropfte ich ſol <e , um ſie zu ver -

edlen , auf einen Aſt des nämlichen Aprikoſpaliers , auf

dem die Katharinenpflaume ſich befindet . Der Wuchs

iſt außerordentlich , aber heuer iſt mir dieſer Zweig

durch Inſekten im Frühling an Laub und Bluthen
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ve dorben worden , ſo daß er ſich bei dem zweiten Trieb

kaum erholen können , und ich habe daher noch keine

Früchte von ihm erhalten .

Auf dieſem nämlichen Apriko iſt nun auch eine

Zwetſchge , prunus brunenſis Cluſii , prunus dulcis atro

caerulea , Bauhint ; prunus fructu parvo dulci atro

caeruteo , Tournefort , gepfropft , und die Erfolge
von dieſen werde ich zu ſeiner Zeit nachtragen .

Die Quitte , Malus cydonia , und zwar beide bei

uns einheimiſche Gattungen , nämlich : Cydonia mali -

formis , foliis ovatis ſubtus tomentoſis , pomis rotun -

dioribus , Milleri , und Cydonia oblonga foliis oblongo
ovatis ſubtus tomentoſis pomis oblongis , baſi produc -
tis Mill . ſind um ihres häufigen Gebrauchs willen in

der Küche , Konditorey und Apotheke , eine ſehy ſchäß -
bare Obſtgattung .

Um ihnen mehr Wohlgeſchma > zu geben und zu

verſuchen : ob ſich ihr ſteinigtes Fleiſch nicht in ein

ſchmelzendes umändern laſſe , pfropfte und äugelte ich

ſolche auf die Herbſtbergamotte , und zwar beide oben

beſchriebene Milleriſche Sorten auf 2 Aeſte eines

Zwergſtkammes . Beide ſchlvygen ein , und gaben mix

im z3ten Jahre Früchte , welche zu Anfang Septembers

reif wurden , da die natürlichen erſt zu Anfang Okto -

bers , und oft kaum in der Mitte deſſelben reif werden ,

und das Fleiſch war ſchon in dieſer erſten Veredlung
weit zarter , und bis an das Kernhaus ohne die ge -

. ringſte Anzeige von ſteinigten Theilen . Ich habe es

nun bis 1801 zu der dritten Veredlung auf der näm »

lichen Birnſorte gebracht , aber gegenwärtig nur noch
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die 1te Veredlung kränklich , und die 3te ein Jahr alt,

da mir der verſloſſene harte Winter von 1801 bis 1802 ,

die Aeſte und Zweige welche nicht unter dem Schnee

verborgen waren , durch Froſt ruinirt hat . Von der

gten Generation und Veredlung habe ich ſchon vor

einem Jahr einige Augen wieder auf einen Quitten -

ſtamm eingeſelbt , welche gut eingewachſen ſind , und ich

werde nun dieſe Veredlungen ſowohl auf Quitten als

vorzüglichen Birnſorten fortſeben , in der Hofnungy

dieſe Obſtſorte auf dem einen oder andern Wege , oder

wahrſcheinlich auf beiden dadurch ſo zu verbeſſern , daß

ſolche zum rohen Genuſſe tauglich wird . Würde ſich

aber das Fleiſch nac ) und nach zu dem ſchmelzenden

der Bergamotte oder Butterbirne veredeln ; ſo würde

dadurch die Quitte in Rückſicht des Geruchs und

Wohlgeſchmac >s alle andere Baumfrüchte weit hinter

ſich zurü laſſen ,

Die Johannisbeere , Ribes rubra , racemis

glabris pendulis , foliis planiusculis ; rothe Iohannis -

beere mit glatten unterſichjängenden Blumentrauben

und ziemlich flachen Blumen ; Johannistrauben , Rübi -

zelſtaude , iſt eine allgemein beliebte Staudenfrucht «

hre hervorſtechende Säure und etwas herber Ge -

ſchmaE war wenigſtens meinem Gaumen nicht anges -

nehm , und veranlaßte mich auch ihre Veredlung durch

Pfropfen und Einäugeln zu unternehmen , um nach

dem oben aufgefiellten Grundſaß , die Verfeinerung der

Säſte und größern Wohlgeſchma > zu bewürken . Zh

machte hierüber , ehe und bevor ich einen eigenen Garten
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hatte , bey andern Verſuche , welche ſchon in der erſien

Veredlung einen merkwürdigen Unterſchied zeigten ,

aber mehrerer Zwiſchenvorfälle wegen nicht fortgeſekt

wurden . Nuntnehr aber habe ich in meinem eigenen

Garten bereits die 4te Veredlung , und die Verbeſſe

rung in Anſehung des Geſchmacks iſt ſo entſchieden ,

daß ſelbſt die beerenfreſſenden Sangvsgel und Spazeny

dieſe veredelte Johannisbeere vor den gewöhnlichen ,

aus Ausläufern oder Stiften ( Stopfern , boutüren )

gezogene , bei dem Reifwerden zuerſt anfallen und freſ -

ſen , und man ſolche alſo , wenn man vollkommene Trau ?

ben erhalten will , dagegen mit Garnen oder andern

Mitteln verwahren muß . Schade , daß mir ein ganzes

Sortiment davon , ungefähr 50 Exemplarien , entwen -

det worden ſind ,

Auch die Stachelbeere , Ribes Groſluloria ra -

mis aculeatis petiolorum ciliis piloſis , baccis glabris et

hirſaris , und zwar die größere engliſche Sorte , habe

ich der Veredlung durch Einäugeln unterworfen , und

die dieſes Jahr von der erſten Generation erhaltenen

Früchte geben bereits die Anzeige , daß auch dieſe

Staudenfrüchte hiedurch gewinnen werden .

Im verfloſſenen Jahre habe ich auf die Mahaleb -

Kirſche *) deren Kern bekanntlich einen ſehr ſchönen

Wohlgeruch hat , eine vorzügliche ſpaniſche Weixel , die

*) Prunus mahaleb , floribus corymboſis termimalibus fo

lüs ovatis , Linn , ; Steinweichſel , St , Gregoriusholz .
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Montmorendgi , geäugelt , und bis jeßt wächſt der heurige

Sproſſe ſehr freudig und ich bin ſehr begierig , ob auch

der Kern dieſer neuen Fruchtſorte wohlriehend wird ,
j

da bei Pfirſichen und Aprikoſen , wenn ſolche auf ſüße

Nandelſtämme veredelt werden , der Kern ebenfalls '
metamorphofirt und in eine ſüße Mandel umgeändert

wird «

So wenig zahlreich dieſe Verſuche auch ſind , ſo

ſind doch ſolc <e bei ſo verſchiedenen Fruchtgattungen

angewendet worden , daß daraus für den Naturforſcher

wichtige Reſultate in Anſehung der Veränderung der

Früchte in Form , Conſiſtenz des Fleiſches , des Geſchmacks,

der Reifzeit 26. wie auch in Rüſicht der Verwandts -

ſchaften , und welche Gattungen von Baumfrüchten ſich

entweder wechſelſeitig gutwillig auf einander veredeln

kaſſen , oder welche eigenſinnig ſind , welche ſich bei die -

ſer Doppel - und Wechſelveredlung lieber durch Pfrop -

fen oder williger durch äugeln veredeln laſſen , und wie

hierdurch verſchiedene weſentliche Fehler oder wenig -

ſtens unangenehmer « Tadel einer Obſtgattung , nämlich ,

daß ſich das Fleiſch nicht vom Stein ablöſt , oder das

Fleiſch bei einer ſonſt ſchmackhaften Kernobſtgattung

ſteinigt oder ſandigt iſt , ſehr leicht verbeſſert werden

können , ſo , daß manche Obſtgattung von ſehr ſchönem

Parfüm , welche jekt no < um eines dieſer Fehler wil -

len , mit dem 3ten oder 4ten Rang in ſeiner Gattung

vorlieb nehmen muß , in einigen Generationen zu dem

erſten Rang hinaufgebracht werden kann ,

AA
AGIEREN
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So mühſam und peinigend auch dieſe Verſuche

für denjenigen ſind , der ſolche zuerft unternimmt ; ſo

wenig ſind ſie es für den Nachahmer , der in Anſchung

des Erfolgs < on mit der , durch Erfahrung beſtätig »

ten Ueberzeugung arbeitet , und für welchen bereits ge »

wiſſe Regeln feſtgeſebt ſind , nach welchen er ſeine Ver »

Juche anſtellen kann , die , ſo einfach ſolche auch ſcheinen ,

doch gewöhnlich anfangs auf einem ziemlichen Unweg

entdeckt werden , und das bei aller Kenntniß der phy»-

ſiſchen Geſeße aus der ganz einfachen Urſache , daß

man anfangs immer nur die Hauptſache vor Augen

hat , und darüber die Nebenerforderniſſe und Bequem »-

lichkeiten vernachläſſizet .

Dieſe Regeln ſind vorzüglich folgende : Wenn man

eine Obſtſorte durch mehrere aufeinander folgende Ge -

nerationen veredlen will , und von jeder Generation

bald Früchte zu ſehen wünſcht , um ſich von der würk -

lichen Veredlung , wie ſolche ſtufenweiſe vorgeht , zu

Überzeugen , oder wenn , wie es ebenfalls möglich iſt ,

die Ueberpfropfung die Erwartung auf eine gewiſſe

Fruchtſorte nicht befriedigt , eine - amdere dafür wählen

zu können ; ſo iſt die Veredlung auf Zwergſtämme vor »

züglich anzurathen , Geſeßt man wollte die Quitte

vder eine ſteinigte Birnart veredeln ; ſo iſt nösthiz ,
vier bis ſechs Stämme von einer ſchmelzenden Berga »

motte oder dergleichen Sorte im Vorrath zu haben
oder hintereinander zu bilden . Pfropft oder okulirt

man nun im erſten Jahr einen von dieſen Stämmen

mit der zu veredelnden Sörte , und dyr Zweig oder

das Auge wächſt ein ; ſo kann man von dem Pfropf -
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reis im 2zten Frühling , und von dem Auge ' im zten

Sommer ſchon ſo viel abnehmen um die 2te Veredlung

vorzunehmen z im z3zten Jahr wird dies von der zten

Veredlung , wenn ſolche einſchlägt , der Fall ſeyn und

die erſte Veredlung wird Früchte zeigen ; und wenn

man auf dieſe Art vier Jahre fortfährt ; ſo wird man

im 6ten Jahr , wenn der Jahrgang anders Früchte ge -

währt , ein Sortiment der nähmlichen Obſtfrucht von

ver erſten , zweiten , dritten " und vierten Veredlung zus

mal vorſeßen können , und dann mit deſto größerer Zus-

verläßigkeit über die ſtufenweiſe Veredlung der nähm»-

lichen Obſtgattung urtheilen können .

I < habe zwar das Unglüc gehabt , durch die nun

auf einander gefolgten kalten Winter , manche Lücke in

meinen vorerzählten Veredlungsarbeiten zu erleben ,

wo mir ſogar die zu den Veredlungen beſtimmten

Stämme theils erfroren , theils entwendet wurden ,

Dies darf aber niemand abſchrecken , indem dieſe Zu -

fälle nicht unter die gewöhnlichen gehören , und bei alle

dem iF mir immer noch ſo viel geblieben , daß ich

meine Verſuche fortſeßen , und den Gang beobachten

kann , den die Natur bei der Erzeugung und Ernäh »

rung der Baumfrüchte nimmt , wenn ihre gewöhnliche

Gefäße durc < die mechaniſch - künſtliche Unterbrechung

und partielle ' Vermaſerung des Pfropfens und Ein -

äugelns, " ſowohl in Rückſicht ihrer Form als der

Weite ihrer Durchmeſſer und Seiher verändert worden

ſind .
'

Außer dieſen hier kürzlich angegebenen Arbeiteny

um in kurzer Zeit eine Folge von veredelten Früchten

einer
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einer Sorte zu erhalten , ſind alle übrigen Handgriffe
denen bereits bekannten vollkommen gleich , und wenn

die nöthige Pünktlichkeit im Schnitt und Einſetzen

der Augen beobachtet wird , nichts ſonſt dabei zu ex -

innern .

Es iſt wahrlich gleich viel , ob der Schnitt hori -

zontal wie bei dem gewöhnlichen Pfropfen , oder diago »-

nal wie bei dem Kopuliren , mit oder ohne Abſäke

vder Federn gemacht wird , und man muß ſich über die

dicfleibigen Hefte voll . erhabener Mikrologie billig wun -

dern , mit welcher bald das eine bald das andere bis

an den Himmel erhoben und als das einzige non plus
ultra angeprieſen wird , Der ſogenannte Bäumler ,
welcher in dem nämlichen Augenblick mit ſeiner Happe

( Hippe ) ſein ſchwarzes Brod von einander ſchneidet

und das Pfropfreiß eines Goldpeppings einſchneidet

und aufſeßt , hat gewöhnlich mehr Beweiſe des Gedei -

hens ſeiner Arbeit für ſich , als der Kunſtgärtner , wel -

< er mit ſeinem ſcharfſchneidenden engliſchen Apparat

bei aller angewandten Leichtigkeit ſeiner Hand , dennoch

die Faſern der grünen Rinde und . des Splints , queer

durchſchnitten , und dadurch die Möglichkeit der Anſau -

gung und des Anwachſens , mit aller künſtlichen Vor -

bereitung zerſtöhrt hat .

I < bin weit entſernt die Begquemlichkeiten bei

dergleichen Arbeiten zu tadeln , aber bei Arbeiten , wo

es ganz darauf ankommt , daß ein richtiges Augen -

maß , ein ſicherer Schnitt und ein feſtes und gerades

Einſenken beobachtet werden , muß man auch richt allen

Erfolg auf blankes Eiſen , Stahl und Eifenbein ſetzen ,

Hermbäädts Archiv der Yferbauf , 1mB, 28 9ft . Tf
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Es iſt zwar erwieſen , daß auch ſchief eingeſetzte Reiſer ,

und queer eingeſchobene Augen angewachſen ſind , aber

im Wachsthum ſelbſt , und in der Schönheit einer re -

gelmäßigen Krone iſt gewiß immer ein Unterſchied in

dieſer Ausnahme von der Regel , welche die gerade

laufenden Faſern des Auges und des Pfropfzweiges zu

widernatürlichen Richtungen zwingen , und wahre Or»-

ganiſationsfehler dadurch bewürken ,

X.

Bemerkungen

über die Abhandlung des Herrn Raths Treffz

zu Stuttgard : das Ueberpfropfen der Bäume

betreffend .

( Vom Herrn Profeſſor Willdenow in Berlin . )

Des Herrn Treffz Meinung zeht dahin , durch

Ueberpfropfen die Obſtſorten zu veredeln . Er glaubt ,

daß durch das Vereinigen zweyer Aeſte eine Wulſt

entſtünde , durch die eine Verfeinerung und ein Filtri »-

ren der Säfte hevorbracht würde , Je öfter nun ein

ſchon veredelter Baum aufs neue durch Propf - oder

Copulir - Reiſer veredelt wird , deſto feiner werden die

Säfte filtrirt und deſto ſchmackhaftere Früchte müſſen

dadurch erzeugt werden - So ſehr aber auch die hier

angeführten Verſuche dieſen Satz zu beſtätigen ſcheinen ,



447

eben ſo ſtreitet er gegen alle Theorien und darüber

eingeſammelte Erfahrungen ? Unſere mannigfaltigen

Spielarten : des Obſtes ſind aus Samen entſtanden ,

Jede Pflanze kann nach Verſchiedenheit des Bodens ,

des Klimas oder der ſorgfältigen Pflege abändern , das

heißt , es können aus dem Samen einer durch mehrere

Umſtände in ihrem Wachsthum begünſtigten oder unter -

drückten Pflanze , Pflanzen entſtehn , die in der Form

der Blätter , Blüten und Früchte , in der Farbe , dem

Geruch oder Geſchma > dieſer Theile Verſchiedenheiten

zeigen , die man gewöhnlich nicht antrift . Alle Sorten

von Aepfeln , Birnen , Pflaumen , Kirſchen , Aprikoſen ,

Pfirſchen 2c. ſind aus dem Samen durch die Kultur

in verſchiedenen Himmelsgegenden entſtanden . Die

Wahrheit dieſes Sakes iſt durch die Zeugniſſe vieler

Botaniker , Gärtner und Gartenfreunde älterer und

neuerer Zeit ſo vielfach beſtätiget , daß man jeßo fein

Bedenken trägt , die Sache als abgemacht und für ein

Axiom anzunehm ' n .

Dieſe große Verſchiedenheiten der genannten Obſt -

arten , laſſen ſich aber nicht durch den Saamen erhal »

ten , ſondern gehn durch die Ausſaat verlohren . Man

war daher ſchon frühzeitig gensthigt , zu künſtlichen

Hülfsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen . Dank ſey den

ehrwürdigen Männern des grauen Alterthums , daß ſie
diej Kunſt des Pfropfens , Ablattirens , Copulirens , Aeu -

gelns 2c. erfanden , und auf dieſe Art uns Obſtſpiel -
arten erhielten , die durch die fortſchreitende Zeugung
aus Samen verlohren gegangen wären ,

Sf 3
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In der ganzen Schöpfung bleiben alle organiſche

Körper im Ganzen dieſelben . Jedes Thier oder jede

Pflanzenart bleibt unverändert dieſelbe und zeugt nur

ihres Gleichen . Aber durch den Weg der Zeugung

kann ſiey wenn die Umſtände es mit ſich bringen , ab»-

Ändern ; wie wir an unſern Hausthieren im Thierreiche ,

an den Obſtbäumen und Gartengewächſen im Pflan -

zenreiche ſehen . Die einmal erzeugte Spielart aber

wird ſo lange ſie fortdauert unverändert dieſelbe blei -

benz pflanzt ſie ſich hingegen durch eine Zeugung fort ,

wie dieſes bey den Gewächſen durch den Samen ge -

ſchieht , ſo kann ſie neue Spielarten oder die urſprüng

liche Art hervorbringen .

Gewächſe laſſen ſich wie uns die Erfahrung lehrt

auch außer der Vermehrung durch Samen auf die an -

geführte Weiſe durch Pfropfen , Copuliren , Aeugeln 2

vervielfältigen . Bei dieſer Vermehrungsart bleiben ſie

aber unverändert , weil das Individuum zerſiü >elt wird

und Theile dieſes Individui neue bilden . Hier iſt

kein Gedanke eines fernern Abänderns der Form mehr

möglich . Die Reine Claude bleibt beſtändig dieſelbe

Spielart der Pflaume , ich mag ſie ſo oft ich will durch

Pfropfen vermehren .
:

Es iſt bey allen Laubhölzern , wozu bekanntere

maßen unſere Obſtarten gehören , eine ausgemachte

Sache , daß jede Knospe einen blattreichen Zweig treibt

und daß in jedem Blattwinkel fich wieder eine ſolche

Knosve entfaltete und daß das Wachsthum auf dieſe

Weiſe ſo lange fortdauert bis alle Nahrungsgefäße

des Stammes gänzlich verholzt ſind , und der allen or -

2
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ganiſchen Körpern gewiſſe Tod erfolgt . Jede Knospe

eines Laubholzes iſt als eine junge Pflanze anzuſehn ,

die , wenn ſie vom Hauptſtamm getrennt wird , einen

neuen Baum geben kann . Dieſe Knospe erhält ihre

Nahrung durch den Zweig oder Stamm , worauf ſie

ſticht . In der Knospe aber , ob ſie gleich mit dem

Samen viele Aehnlichkeit hat , iſt die Form aller ſich aus -

bildenden Theile ängſtlich begränzt , hingegen im Samen

nicht , der durch die Einwirkung der Sonnenſtrahlen des

Bodens und anderer Zufälligkeit noch verändert wor » -

den und auch ſelbſt ſchon früher durch die bei ſeiner

Erzeugung zuſammentreffenden Umſtände mancherlei

Veränderungen erleiden kann . Ueberdies ſind die

Säfte eines Stammes homogen und daher wird eine

jede Knospe die Abart treu erhalten , der ſie ihren Ur -

ſprung verdankte ,

Bei der Vermehrung durch Pfropfen , Okuliren :

Uu. ſ . w. thue ich weiter nichts ) als daß ich einen

Zweig oder ein Auge des Baums , den ich vermehren

will , auf einen andern Stamm ſee , Die zuführen -

den Gefäße des Zweiges oder der Knospe ſaugen ſich

feſt an die des neuen Stammes an und heilen mit

ihnen zuſammen . Nun hat die Natur jeder Thier »

und Pflanzenart eine eigene Kraft gegeben , die noch

bis dahin kein Naturforſcher ergründet hat , und ich

fürchte , keiner jemals erforſchen wird , nämlich das Aſſi -

milations . Vermögen . Der gepfropfte Zweig und die

geäugelte Knospe ſaugen die Säfte des Stammes ein ,

auf den ſie geſekt wurden und bearbeiten ſie durch

eben dieſe genannte Kraft in die ihnen eigenthümli -
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< en . Es wird daher keine Veränderung entſtehn . Die

Reine Claude wird alſo auf die Bauernpflaume , auf

die ungariſche oder Eyerpflaume gepfropft unverändert

dieſeibe beſtändig bleiben müſſen : wie die Erfahrung

täglich in hundert und mehreren Fällen lehrt . Alſo

bleibt die Spielart durch alle künfiliche Arten der Ver -

mehrvung beſtändig und muß wie wir jeßo ſchon a priori

wiſſen , dieſelbe bleiben . Der Pfropfreis und die Knos » -

pe erhalten nur durch den Stamm Nahrung , die ſie

nach der Kapacität ihres Gefäßſyſtems weiter bearbei -

ten , und es iſt hier gleichgültig , ob ſie dieſe Nahrung

aus der Erde oder mittelbar durch den Stamm be -

kommen .

Ein einziger Umſtand darf aber hier nicht über -

ſehen werden , nämlich ob der Stamm , welcher den

dur < Pfropfen oder Aeugeln entſtandenen Zweig er -

nähren ſoll , ihm auch hinlängliche und gute Nahrung

zuführen könne . Hierauf beruht die Erklärung der

vom Herrn Treffz vorgetragenen Verſuche . Wir

wiſſen , daß der Geſchmack des Fleiſches der Thiere

von ihrer Nahrung abhängt . Es iſt z. B . bekannt ,

daß Schweine die : mit Buchnüſſen gemäſtet werden ,

wohlſchmecenden Speck : erhalten , der aber "nicht von

feſter Conſiſtenz iſt , werden ſie aber no < eine kurze

Zeit nachher mit Erbſen gefüttert , ſo erhält er mehrere

Feſtigkeit . Dieſe allgemein bekannte Erfahrung känn

hier ſehr gut zum Vergleiche " dienen . Die Race des

Schweins wurde nicht durch die Nahrung verändert

und in eine neue verwandelt . Eben ſo iſt es mit dem

Pfropfen der Obſtarten . Sekße ich den Pfropfreis
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einer tro > enen Aprikoſenart auf den Stamm einer ſaf »

tigen Reine Claude , ſo wird deſſen Frucht viel ſaftiger

ausfallen ; weil er mehrere Nahrung erhält , aber die

Aprikoſenſorte wird unverändert dieſelbe bleiben . Ueber

dieſe Weiſe des Veredelns der Obſtbäume fehlt es gar

nicht an Erfahrungen ; auch iſt ſie ſchon bekannt . Ge -

ſchite Obſtgärtner haben daraus den Sat abſtrahirt ;
daß man zur Verbeſſerung des Geſchmacks der Sorte

gute Stämme ſaftreicher Obſtarten wählen müſſe . Die

Erfahrung ſagt uns aber auch , daß wenn man von

einer auf die Art veredelten Obſtſorte einen Pfropfreis

nehme , dieſer nur die Spielart fortpflanzt , aber dex

ſaftreiche Gehalt der Frucht von dem Stamm abhängt ,

worauf es geimpft wird . Es kann alſo das Pfropf -

reis nicht verändert werden , nur die Reichhaltigkeit

des Safts wird größer oder geringer . Wenn ich. einen

wilden Birnbaum nehme und auf ihn den Zweig einer

ſolchen Race ſee und dieſes mehrmal widerhole , ſo

kann ich keine beſſere Spielart auf dem Wege hervor -

bringen 3 ich behalte immer dieſelbe , nur kann ſie ſaft -

reicher werden , wenn der Stamm mehrere Nahrung
zuzuführen im Stande iſt , Wer da glaubt , daß durch

die Knoten , welche beim Pfropfen entſtehn , die Säfte

feiner filtrirt werden , der irrt ſich , Die Gefäße des

Pfropfreiſes werden immer dünner als die des unter

ihnen befindlichen Stammes bleiben und daher erhal -
ten ſie mehreren Saft und werden reichlicher ernährt .
Wir müſſen die Gewächſe in Rückſicht des Umlaufs

ihrer Säfte nie mit den Thieren vergleichen . Bei die “

ſen ſtröhmk alle Flüſſigkeit ihres Körpers einem ges



452

meinſchaftlihen Punkte zu , den wir das Herz nennen .

Die Gewächſe haben aber von dem Zwiſchenraum einer

Knospe bis zur andern , ein eignes Gefäßſyſtem , das

nur durch die Hauptgefäße des Stamms mit dem

Ganzen in Verbindung ſteht . ; „Jedes Gefäßſyſtem bes

arbeitet ſeine Flüßigkeiten und überhaupt iſt der Um -

lauf der Säfte weit mehr . komponirt .

Man glaubte vormals die Roßkaſtanien ( Aesculus

Hippocaſlrum ) , durch Pfropfen verbeſſern und zum

Genuſſe geſchift machen zu können , aber alle angejiell »
ten Verſuche waren vergeblich , weil durch dieſe künſt -

lichen Methoden ſich der herbe Geſchma > des Kerns

nicht verlohr . Es wird aber das Ueberpfropfen der

Obſibäume bey ſchi >licher Wahl der Stämme , immer

ſehr nüßlich bleiben und man wird durch das mehr -

fache Aufeinanderſezen der Stämme einzelne ſaftreiche

Früchte zu erzielen im Stande ſeyn , aber zur Erzeu -

gung jener Spielarten führt dieſer Weg nicht .

Bey dem allen aber darf ich den Nachtheil einer

ſolchen Verfahrungsart nicht verſchweigen , der wenige -

ſtens in unſerm Klima nicht zu vermindern iſt.“ Jede

gepfropfte und okulirte Obſtſorte wird ſich allezeit zärt -

licher , als die wildaufgeſchoßnen zeigen , weil der Ver -

einigungspunkt nie ſo feſt verwächſt , daß nicht ein

harter Froſt eindringen , und den veredelten Theil tödten ,

oder wenigſtens kränkelnd machen könnte . Sind nun

drei bis vier Sorten . durch ſolche Vervielfältigungspro -

ceſſe übereinander geſtellt ; ſo, wird ein ſol <her Stamm

viel zärtlicher als ein natürlich gewachſener bleiben und

eine kalte Nacht kann den Fleiß vieler Jahre verniche
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ten . Durch das vielfache Uebereinanderpfropfen wird

der Stamm , auch ſelbſt wenn die Kälte ihn nicht

tödtet , ſchwächlicher bleiben und keine lange Dauer

haben . Wie dieſes ſhon Varro und Columella zu ihrer

Zeit , und alle Gärtner unſers Jahrhunderts bezeugen .

Daher können dergleichen Künſteleien nie im Großen

angewendet werden , ſondern bleiben nur dem einzelnen

Liebhaber der Obſtkultur überlaſſen .

NG

Vom Einfluſſe des Bodens

auf

die Beſtandtheile . der Pflanzen «

( Vom Hrn . von Sauſſüre in Genf . )

ß. 1. „Es iſt „bis, jet noch, unbekannt , ob. die

Beſtandtheile - mehrerer . Pflanzen . bloß zufällig , und von

der Natur . des Bodens , worauf . ſie wachſen abhängig

ſind , oder . ,ob man „ſie als ein . wahres Produkt der

Vegetation , „von. allen Lokalverhältniſſen unabhängig ,

betrachten muß .

Die zu ſolchen Unterſuchungen erforderlichen Ar -

beiten ſind ſo ſchwürig » und ſo vielen Irrthümern un -

terworfen , auch müſſen : ſie ſo ſehr vervielfältigt wer »

den , daß man durc <haus nicht im Stande iſt , aus eini »
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gen wenigen . derſelben allgemeine Regeln abzuleiten :
Ja ich zweiſie auch noch ſehr , ob die Arbeit eines ein »

zigen Menſchen dazu hinreichend iſt , Man muß daher
verſchiedene Beobachtungen ſammeln und mit einander

vergleichen ; und auch die geringſten Beiträge nicht un -

benußt laſſen , In dieſer Hinſicht ward ich bewogen ,

folgende Verſuche dem Naturforſcher und Landwirth -

zu überliefern , um ſie entweder beſtätigt oder widerlegt

zu. ſehen .

9. 2- Wenn man vom Kalkgebirge auf Granit »

gebirge kommt , ſo muß man über den Einfluß erſtaus

nen , welchen dieſer verſchiedene Boden auf die Vege »
tation hat . = Lange glaubte ich , daß die konſtituiren -

den Theile der Pflanzen , mit denen des Bodens wor »

auf ſie wachſen übereinkommen , und ſchrieb daher die

Verſchiedenheiten ; welche man in der Fruchtbarkeit des

Kaik * und Granitbodens bemerkt , bloß den phyſiſchen

Eigenſchaften des Bodens zu . Z < glaubte nämlich ,

daß der Kalkboden viel vortheilhafter für die Vegeta -

tion ſeyn müſſe , weil er die Fähigkeit beſikt , mehr

vder weniger Feuchtigkeit zurü > zu halten , und auch

von den Wurzelfaſern , wegen der ſchwächern Cohäſion ,

leichter durchdrungen werden könne . Wie ich aber

meine Aufmerkſamkeit auf die verſchiedene nährende

Kraft «der auf dem Kalk und Granit wachſenden

Pflanzen richtete , fand ich , daß Kühe , welche fich von

dem auf dem ( Granit wachſenden Pflanzen . nähren , viel

kleiner und magerer waren , und nicht ſo viel Milch

gahen als die , welche ſich von den auf Kalkbergen

wachſenden nähren 3 obgleich die Pflanzen von beiden
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Erdreichen einander gleich waren , und die Thiere glei -

< e OQuantitäten von beiden erhielten . I < bemerkte ,

daß die Milch der Thiere , welche Granitpflanzen bes

kommen hatten , viel reicher an Butter und Käſe war ,

als die von denen , welche Kalkpflanzen zu ihrer Nah »

rung erhielten , Es wird gewiß einem jeden der Unter -

ſchied auffallen , welcher zwiſchen dem Rahm der Milch

vom Zura , einem Kalkgebirge , und dem von dem Granit -

gebirge im Thale Chamouniſtatt findet . Es drängt ſich

alſo natürlich die Vermuthung auf , daß die konſtituirenden

Beſtandtheile der Pflanzen in ihren Verhältniſſen ver -

ſchieden ſeyn müſſen , je nachdem der Boden beſchaffen

iſt , auf welchem ſie wachſen . Es wäre wohl der Mühe

werth ; dieſe Vermuthung zu beſtätigen , indem ſie der

Gegenſtand der oft aufgeworfenen Frage iſt : Hat der

Boden einigen Einfluß auf die konſtituirenden Beſtand -

theile der Pflanzen ,

8. 3. Um die zur Beantwortung dieſer Frage

erforderlichen Verſuche mit Genauigkeit anſtellen zu

können , muß man Pflanzen dazu nehmen , die in einer »-

lei , Jahreszeit und in demſelben Klima , auf verſchiede -

nen Boden eingeſammelt , aber durch keine äuſſere Um -

ſtände z. B . dur < Düngen , . Umkehren des Bodens ,

durch den Abſals der Ströme und Flüſſe u . ſ. f. ver -

ändert worden ſind .

Die Gipfel einiger unſrer Alpen und die häufigen

Uebergänge des Granitbodens in Kalkboden , ſchie -

nen mir die zu dieſen Unterſuchungen erforderlichen

Bedingungen größtentheils zu erfüllen . Ich nahm zu
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dieſem Endzwecke die auf der Abendſeite der Alpenkette ,

zwiſchen dem Thale Chamouni und dem Jura

wachſenden Pflanzen . Den Brevet , ein Granitge -

birge , und den Salle , ein Kalkgebirge , wählte ich

vorzüglich aus , um daſelbſt im Thermidor d. J . 6 die

erſte Erndte zu halten . I < erfuhr hernach , daß das

Sallegebirge , welches ich wegen der äußern Cha »

raktere und des Aufbrauſens mit Säuren , für ein reis

nes Kalkgebirge hielt , eine beträchtliche Menge Kieſel

enthalte . Z < ſuchte deshalb in der Folge ein anderes

Kalkgebirge auf , welches ganz von dieſer Erde befreiet

war , und fand endlich auf dem Juragebirge einen

Berg , den man Reculey von Thoiry nennt . Die

Jahreszeit und die Höhe des Gebirges , auf welcher

ich die Pflanzen ſammeln mußte , erlaubten es mir

aber nicht mit dieſen Pflanzen alle die Unterſuchun -

gen anzuſtellen , welchen die vom Gebirge Breven

und Salle unterworfen wurden .

Ehe ich indeß dieſe Unterſuchungen darlege , muß

ich erſt die konſtituirenden Beſtandtheile des Foſſils ,

woraus dieſe beiden Gebirge gebildet ſind , anführen .

Der Breven . Unterſuchung des Jelſens,
woraus . ex gebildet wird ,

6. 4. Der Breven , von welchem mein Vater

eine Beſchreibung Fegeben hat , iſt ein Granitgebirge , -

welches aus Quarz , Feldſpatih und Glimmer beſteht .

Zufällig befinden ſich in dieſem Gebirge auch noch

Schörlkryſtalle , Granaten , Hornblende , Chlorit und
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Speckſtein : Der Granit , den ich unterſuchte war aber

von dieſen zuſälligen Beſtandtheilen ganz frei . = - I <

pulveriſirte 244 Grammen von - dem Granit , welchen

ich in der Nachbarſchaft der Pflanzen , die den Gegen »

ſtand dieſer Abhandlung ausmachen , antraf, .

4 ) Hundert Theile ( 5 Grammen ) dieſes gepülver -

ten Granits wurden mit 6x Granimen Salzſäure ver -

mengt . Es zeigte ſich nicht die geringſte Spur eines

Aufbrauſens . Dies Gemenge ward aufgekocht und

durchgeſeihet - Das Foſſil hatte durc < dieſe Digeſtion

nur 0,03 ſeines Gewichts verloren .

b) Der unauflösliche Rü >ſtand ward mit dreimal

ſo viel zerfallenem Natrum vermengr und einer ſtar -

ken Hile im Platintiegel ausgeſeßt . Cs hatte ſich

ein halbdurchſichtiges grünes Glas gebildet . Das ge -

pulverte Glas ward mit Salzſäure digerirt , die aber

nur einen Theild avon auflöſete .

c ) Der letzte „Rückſtand - ward , wie vorhin , mit

Alkali und Säure behandelt , welche diesmal alles auf -

zulöſen ſchien . Die ſalzſauren Auflöſungen ( a. b. . )
wurden mit einander vermengt , und in einer gelinden

Wärme abgedampft . Es bildete ſich eine Gallerte ,

welche ſorgfältig umgerührt werden mußte , bis ſie end -

lich ein trockenes Pulver darſtellte . Dieſes Pulver

ward mit Salzſäure „digerirt , wodurc <g es zum Theil

aufgelöſt . wurde . . „Der unauſlösliche Rückſtand wog

nach dem Austronen 73,25 . Theile , . und hatte alle

Eigenſchaften . des reinen Kieſels . Beim . Schmelzen
mit zwei Theilen zerfallenem Natrum bildete ſich eine
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durchſichtige , ſhwac < braun gefärbte , glagartige Mates -

rie , die ſich im Waſſer ganz auflöſte .

d ) Die vom Kieſel gereinigte ſalzſaure Auflöſung

( c ) ward durch kohlenſaures Natrum niedergeſchlagen .

Das Gemenge ward aufgetro <ht und ging durch dieſe

Operation , von der grauen Farbe in eine dunkel ocker »

gelbe über . Die durchs Filtriren abgeſchiedenen , nie -

dergeſchlagenen Körper , wurden mehrere male mit kau -

ſtiſchem Kali digerirt , bis der Rückſtand ſich durchaus

nicht mehr aufzulöſen ſchien . Er ward durchs Filtri -

ren abgeſchieden , und zu wiederholten Malen mit ſie -

dendem Waſſer ausgeſüßt .

e) Die Kaliauflöſung ward dur < Salzſäure nie -

dergeſchlagen , und dann noch ſo viel friſche Säure hin -

zugeſelt , daß ſich der entſtandene Niederſchlag gänzlich

auſiöſen konnte . Dieſe Auflöſung ward nun wieder

durch kohlenſaures Ammonium zerſelt . Der Nieder »

ſchlag ward geſammelt ; an der freien Luft getrocknet ,

und wog 19,25 Theile . Alle ſeine äußern Eigenſchaf »

ten geben ihn als reine Thonerde zu erkennen , noch

mehr aber ſeine Auflöſung im Natrum . Zm Cſſig

löſte er ſich aber gänzlich auf ; und durch kohlenſaures

Ammonium wurden daraus 15 Theile , an der Luft

getrocknerer Thonerde , niedergeſchlagen . Dieſe vermine-

derten ſich in der Glühehilße bis zu 13,25 «

f ) Der im Kali unauflösliche Rückſtand d ward

mit Schwefelſäure überſättigt und eine Stunde lang

in einem Platintiegel geglühet . Der gepulverte Rück -

ſtand ward mit mehreren Unzen deſtillirten Waſſers

ſehr ſtark aufgekocht und zu wiederholten Malen fri -
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ſches Waſſer hinzugegoſſen . Die aus dem Waſſer durch

das Filtriren abgeſchiedenen Metalloxyde wogen 9 Theile .

Sie wurden mit deſtillirtem Eſſig digerirt , der etwas

Manganesoxyd auszog , welches aus dem mit blau -

ſaurem Natrum bewirkten roſenfarbenen Niederſchlag ,

bemerkbar ward . Der im Eſſig unauflösliche Antheil

löſte ſich gänzlich in Salzſäure auf , und verhielt ſich

dann mit den Reagentien , wie Ciſenoxyd .

g) Die Auswaſchwaſſer f zeigten weder durch den

Geſchmack , noc < durch das Verhalten mit Kalkwaſſer ,

die Gegenwart des Magnesoxyds . Durch das Ahb-

dampfen bis zur Trocniß , blieb ein Rückſtand , der

wieder in deſtillirtem Waſſer aufgelöſt , und hernach

durch das Aufkochen mit kohlenſaurem Natrum , abges

ſchieden ward . Der erhaltene kohlenſaure Kalk betrug

3 Theile . Aus dieſer Unterſuchung folgt , daß 100

Theile des Granits von Breven enthalten :

Kieſel 2 5 : 73,25

Thon s 2 2 33,25

Kalk : , : 1,74

Eiſen und Manganesorxyd , 9

Verluſt s s D " 5,78

100

Ungeachtet ich keine Talkerde in dieſem Foſſile ge -

funden habe , ſo kann man do < nicht behaupten , daß

der Boden des Breven ganz und gar nichts von

dieſer Erde enthalte , weil dieſer Felſen ſie zufälliger

Weiſe in ſehr großer Menge enthält , indem ſie ſich in

dem auf der Fanzen Oberfläche verbreiteten Waſſer ,
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aufgelöſt befindet . Ein Beweis davon , kommt in der

Folge dieſer Abhandlung vor .

Das ve la Sallegebirge . Unterſuchung des

Steins , woraus es beſtehet .

C. 5- Das de la Sallegebirge liegt ungefähr 5

Kilomerres weſtlich von Breven , wovon es durch die

Gebvirgsfkette Buet getrennt iſt , Der Stein , woraus

es beſteht , brauſt mit Säuren lebhaft auf . Zufällige

Körper konnte ich gar nicht darin entdecfen , nur hie

und da fand ich ſparſam etwas Kieſel .

Hundert Theile ( 4,777 Grammen ) des Geſteins ,

woraus das Sallegebirge beſtehet , von allen zufälligen

Beimiſchungen befreiet , und aus der Nachbarſchaft der

eingeſammelten Pflanzen - genommen , wurden in der

Kälte in Salzſäure aufgelöſt , und verloren dadurch 27

Theile - Nach der Gasentwickelung ward das Gewen -

ge aufgekocht und durchgeſeihet - Der unaufgelöſie

RüEſtand hatte dieſelbe Farbe , als das gepulverte Foſ -

filz er wog nach dem Ausglühen 38 Theile . Dieſe

wurden mit 4 Theilen zerfallenen Natrums in einem

Platintiegel der Rothglühhitße ' ausgeſekßt . Hierdurch

entſtand eine weiße , undurchſichtige , kryſtalliſirte , etwas

grünliche Maſſe , welche ſich in verdünnter Salzſäure

ganz aufzulöſen ſchien . Dieſe Auflöſung verwandelte

ſich durc <s Abdampfen in eine ( Zallerte , die ſorgfältig

weiter , bis zur Tro > niß abgedampft ward « Der RÜU>-

ſtand ließ , mit Salzſäure gekocht , 39 Theile reinen

Kieſel zurü &. Die ſalzſauren Auſlöſungen wurden mit

einander vermiſcht , und durch kohlenſaures Natrum

nie -
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niedergeſchlagen . Die vom Niederſchlag durch Kali ges

trennte , und durch Eſſig gereinigte Thonerde , wog vier

Theile . Der im Kalk unauflösliche Antheil ward in

Salzſäure aufgelöſt , und ſo lange reines - Ammonium

hinzugeſeßt , als kein Niederſchlag mehr entſtand . Dies

ſer betrug , durchs Filtrum abgeſchieden , nach ' dem Aus

tronen 13 Theile . Die filtrirte und mit fohlenſaus
rem Ammonium aufgekochte Flüſſigkeit , gab kohlenſaus -
ren Kalk , der nach dem Austrocknen 42 Theile wog .
Die dur < Ammonium niedergeſchlagenen I3 Theile
wurden mit Schwefelſäure vermengt , und eine Stunde

lang im Platintiegel durchgeglühet . Die erhaltene
Subſtanz mit deſtillirtem Waſſer digerirt , gab keine

ſchwefelſaure Talkerde . Dieſe 13 Theile ſchienen alſo
reines Metalloxyd zu ſeyn ; ſie wurden in Salzſäure
aufgelöſt , und die Auflöſung , bis zur Ueberſättigung ,
mit kohlenſaurem Kali verſeßt . Es ſchlug ſich Eiſen -

oxyd nieder , das getro >net 11 Theile betrug , Die fil »
trirte Flüſſigkeit ließ beim Aufkochen zwei Theile kohe-
lenſaures Manganes fallen .

Man ſieht , daß die durch bloße Auflöſung des

Steins in Salzſäure , erhaltene Menge des kohlenſau -
ren Gaſes ( 27 Theile ) viel größer iſt , als in dem koh-
lenſauren , bei dieſer Unterſuchung gefundenen Kalke,
enthalten ſeyn kann ; denn die 42 Theile enthalten
nur 17,64 Theile kohlenſaures Gas . Daraus folgt ,
daß die im Foſſile enthaltene Kohlenſäure , nicht allein

mit dem Kalke , ſondern auch mit andern Beſtandthei -
len deſſelben verbunden ſeyn muß .

Bei Aufzählung der Beſtandtheile des Foſſils ,

Hermbſtädts Archiv der >erbauk , 1n DB. 285ft , ( Gg
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will ich daher den Kalk und die Kohlenſäure beſonders

aufſtellen . ! Hundert Theile des Steins vom Sallege -

birge enthalten alſo :

Kieſelerde ; nN 8 Nn : 30

Kalkerde N 2 ; D s 24,36

Kohlenſäure - 2 0 A B 27

Thonerde ; „14 9 N 2 4

Eiſen und Mangane80xyd - : 13

Verluſt ; s , : : 1,64

100

CS. 6. Die Pflanzen zu dieſen Unterſuchungen ,

wurden auf beiden genannten Bergen in derſelben Lae-

ge gegen Oſten , und in derſelben Höhe , nämlich 1986

Meters über der Meeresfläche , eingeſammelt . I < nahm

ſie aber von ſolchen ODertern , wo keine Thiere hinkom»-

men fonnten , und wo die Wurzeln nicht in unmittet -

barer Berührung mit den unterirdiſchen Quellen " ſtan

den . Um in dieſe Verſuche ſo viel Cinförmigkeit als

möglich zu bringen , ſammelte ich von jeder Pflanze

nur 1,08 bis 1,3 Decimeters ( 4 bis .5 Zoll ) lange

Zweige mit ihren Blättern . Die Gewächſe waren

folgende :

Fichte ( Pinus abies )

Ler < henbaum ( Pinus larix )

Oleander ( Khododendron ferrugineum )

Heidelbeere ( Vaccinium mpyrtillus )

Wachholder ( Juniperus communis )

8. 7. Die Beſtandtheile , worauf ich' bei dieſer

Unterſuchung der Pflanzen Rückicht nahm , ſind Waſ -

ſer , Kohle , Salze und Erden .

audit

H:
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Um mich auf meiner Reiſe nicht zu beläſtigen ,

ließ ich die Pflanzen auf jeder Station verbrennen ,

und ſammelte ' die Aſche . In dieſem Zuſtande war ſie

freilich noM mit Kohle gemiſcht , deren völliges Ver -

brennen in einem Platintiegel geſchehen mußte . Auf

dieſe Weiſe brauchte ich nur 6x bis 91 Grammen von

jeder Pflanzengattung bei mir zu führen , die ich aber

ganz genau wog , um den Gehalt an Waſſer , Kohle

und Aſche ſicher beſtimmen zu können .

Von dem in den Vegetabilien enthaltenen

Waſſer .

CG. 8. Man beſtimmt gewöhnlich die Menge des

in den Vegetabilien enthaltenen Waſſers , nach dem

Verluſt , welchen ſie beim Uebergange aus dem grünen

Zuſtande in den vollkommen tro >enen , erleiden . Hier -

durch kann aber nur die Quantität beſtimmt werden ,

welche bei einer höhern Temperatur , als bei der der

Atmosphäre entweicht . Aber auch das Sauerſiofſgas
der atmosphäriſchen Luft , entzieht den Pflanzen beim

Tro > nen einen Theil Kohlenſtoff , wofür fälſchlich Waſ :

ſer in Anſchlag kommt . Man kann alſo auf dieſe

Weiſe die relativen Verhältniſſe des Waſſers nur ſehr

mangelhaft beſtimmen 3; jedoch) mußte ich ſie bei meinen

Unterſuchungen auch anwenden . Die Pflanzen wur -

den in freier Luft , und zwar im Schatten getrocknet ,

und zehn Monate nac < dem Einſammeln gewogen .

Sie verloren durc < ferneres Eintro > nen nichts mehr

Gg 2
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von ihrem Gewichte . Hier iſt aber bloß von den jun

gen Zweigen mit ihren Blättern die Rede .

100 Th . der Fichte vom Klkgeb. , Waſſer . Trockene veg . Mal .

enthalten - 0] ? 535048 ) 24 51,76

Fichte vom Granitgeb . 811454 ) X7 48,33

Lerchenbaum vom Kalkg « - 57,13 42,87

Lerhenbaum vom Granitg . 58,07 41,93

Oleander vom Kalkg , . 152738 47,22

Oleander vom Granitg « - 59,73 40,27

Heidelbeere vom Kalkg . - 47,5 52,5

Heidelbeere vom Granitg . 50,11 49,89

Wachholder vom Kalkg . - 49,45 509,55

Wacholder vom Granitg . 51,19 48,81

ß. 9- Aus dieſen Reſultaten folgt , daß die Pflan »

zen vom Granitbaden mehr Waſſer , als die vom Kalk -

boden enthalten .

Woher rühren aber dieſe verſchiedenen quantitati -

ven Verhältniſſe des Waſſers in den Pflanzen ? Sen -

nebier und Haſſenfraß fanden , daß die im Dun -

keln wachſenden Pflanzen mehr Waſſer enthielten , als

die dem Lichte ausgeſeßten . Die vom Granitboden

hatten aber gar nicht das Anſehen der erſtern , ſie

konnten ja auc < eben ſo gut Licht erhalten , als die

Pflanzen vom Kalkboden , weil ſie ſich mit dieſen un -

ter einerlei Umſtänden befanden . Dies konnte alſo

nicht die Urſache des größern Waſſergehalts der Gra -

nitpflanzen ſeyn .

8. 10 , Die Menge des Waſſers in den Pflanzen ,

verändert ſich mit ihrem Alter ; aber ich nahm beſtän -

dig Schüſſe von einerlei Länge, Reife , Jahreszeit und
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Klima , weshalb dieſer Einwurf nicht ſtatt finden

kann .

Dü Hamel bemerkt , daß Pflanzen , die auf ei -

nem mit Waſſer überladenen Boden wachſen , durch

das Austrocknen viel leichter werden , als die von einem

nicht ſo wäſſerigten Boden . Es iſt bekannt , daß der

Kieſel das Waſſer weniger zurückhält , als der Kalk ,

weil aber der Granit außer dem Kieſel , noc < eine be -

trächtliche Menge Thon enthält , der das Waſſer viel

ſtärker zurückhält als der Kalk , ſo iſt es leicht möglich,

daß beide Wirkungen ſich einander aufheben , und der

Boden des Granitgebirges mehr Waſſer zurücFhält ,
als der der Kalkgebirge .

CG. 11 . Um die abſorbirenden Kräfte des Granit -

und Kalkbodens durch direkte Verſuche auszumitteln ,

nahm ich auf dem Breven und Salle , von der Wur»

zel der unterſuchten Pflanzen , zwei Sorten Pflanzen »-

erde ; ließ ſie an der Luft tro >nen , und durc < ein Haar ?

ſieb gehen . Gleiche Theile beider Pflanzenerden wur »

den in zwei mit Waſſer gefüllte Kapſeln gebracht . Das

von den Erden nicht verſchlu >te Waſſer , wurde ſo -

gleich durch ein Filtrum abgeſchieden , und die Erden

unmittelbar nach dieſer Filtration gewogen .

1029" Theile der kalkartigen Pflanzenerde hatten 264

Theile Waſſer auſgenommen ,

100 Theile der Granit - Pflanzenerde hatten ſich

nur mit 1230 Theilen Waſſer verbunden .

Die Pflanzenerde von Kalkgebirgen enthält aiſo

mehr als zweimal ſo. viel Waſſer , als die Pflanzenerde
von Granitgebirgen ,
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Die Eigenſchaft des Bodens muß alſo zuverläßig ,
ohne Rückſicht auf ſeine Fähigkeit , das Waſſer zurück

zuhalten , Einfluß auf die Modifikation des Waſſerge -
halts in den Pflanzen haben . Eine für die Anwen « -

dung ſehr wichtige Folgerung aus dieſen Verſuchen iſt

daß man das Holz vom Kalkboden beim Bauen , dem
von Granitboden vorziehen müſſe , weil bekanntlich als

les Holz , welches beim Austrocknen mehr Waſſer ver ?

liert , poröſer , ſchwächer und nicht ſo dauerhaft iſt , als

ſolches , welches weniger verliert , Dieſe Reſultate ſtim -
men auch mit Dühamels Verſuchen überein , welcher

bemerkte , daß alle Holzarten von einem ſandigen und

unfruchtbaren Boden dieſelben Fehler ; beſiken , als aus

einer moraſtigen Gegend .

Von der Kohle .

ß. 12 . Die durchs Verbrennen der Pflanzenkör -
per , ohne Beitritt der Luft , erhaltene . Kohle , zeigt
nicht die abſolute Menge derſelben , vor dem Proceſſe ,
Sie verbindet ſich zum Theil -mit dem Sauer - und

Waſſerſtoff , des durch dieſen Prozeß zerſetten Waſſers ,
und bildet flüchtige Verbindungen , worin man die

Quantität der Kohle ſehr ſchwer , und . faſt . ganz und

gar nicht beſtimmen kann . Das Verfahren , die Kohle

vermittelſt des Feuers abzuſcheiden , kann alſo nur ſehr

unvollkommen . zur Schäßung des relativen Verhältniſe
ſes der Kohle in den Pflanzen , im Zuſtande ihrer voll -

kommnen Trockniß dienen ; die übrigen Verfahrungs -
arten unſerer neuern Chemie find , zu künſtlich , und

doch auch nicht genau genug .
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Ih : brachte «die troene , in Papier gewicelte

Pflanze in eine eiſerne , an einer Seite verſchloſſene ,

an der andern aber offene Röhre , die 8,x Centimeters

( 3 Zolle ) hoch und 4,05 Centimeters ( 1,5 Zolle ) weit

war . Sie wurde damitzur Hälſte angefüllt , und vor dem

Papier eine runde eiſerne Platte befeſtiget , die den

innern Umkreis der Röhre genau ausfüllte , Die Platte

ward in dieſer Lage genau mit Thon verkittet , mit ei :

ner Lage Kohlen und mit einer andern von Aſche be -

dect . Die ganze Vorrichtung hielt ich zwei Stunden
in der Rothglühhiße . Das zum Cinwi > eln angewen ?

dete Papier , ſollte das Anhängen an . das Eiſen , und das

Zuſtrömen der Luft vom Boden der Röhre , wenn ſie

ſich etwa durch den Thon und Kohlenſtaub " einen Weg

bahnte , verhüten . Die Kohlen wurden no < vor dem

gänzlichen Erkalten gewogen .

- 13 + Stände die Menge der in den Pflanzen enthal -

tenen Kohle , mit . der tro > enen vegetabiliſchen Materie

derſelben . in. Verhältniß , ſo könnte man aus den vori -

gen Verſuchen ſchließen , die Pflanzen vom Kalkboden

enthielten mehr Kohle ; als “die Granitpflanzen 3 allein

Verſuche haben gezeigt , daß dieſes Geſet nicht bei al ?

len Vegetabilien : ſtatt finde - Das eben angegebene

Verfahren gab mir nun ein ſehr leichtes Mittel zur

Beſtimmung des Kohlenſtoffgehalts an die Hand 3 denn

ich brauchte . nur : des * durch eiten vorläufigen Verſuch

beſtimmte . Gewicht des verfohlten Papiers , abzuziehenz

ſo fand ich , daß :

109 Theile Fichten . vom Kalkg. enthalten an Kohle

21,47 Theile
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Fichte vom Granitg .
Lerchenbaum vom Kalkg. (-5. 0E Hs

u. „» » 21,85 Theile

24,233 =

Oleander vom Kalkg. 8 AUE an 21/98 =

Oleander vom Granitg . 39.) 9,4 - 21,98 = -

Heidelbeere vom, Kalkg . . . - PEIETEZ, 23,438 = =

Heidelbeere vom Granitg . EU. STAR 125908130424
Wachholder vom Kalkg , - ' ' 22,73 =

Wachholdep „vom. Granitganum 4» 23,73 =

Hieraus folgt , daß die Sidel und Kalkpflanzen ,
im Zuſtande ihrer Troenheit , faſt gleiche Quantitä »
ten Kohle enthalten , oder daß wenigſtens fein auffal -
lender Unterſchied zwiſchen den Produkten ſtatt finde ,
Es iſt ſehr leicht , aus dieſen und den vorhergehenden
Beohächtungen die Quantitäten Kohle , welche die
Pflänzen in ihrem grünen Zuſtande enthalten , herzu »
leiten .

T00 Thl. grüne Fichte v. Kalkgb . enth : an Kohle 11,11 Th ,
Fichte vom Granitgeb . -

Lerchenbaum v. Kalkg. 2 ' N 2 10,39 = =

Lerchenbaum v. Granitg . - 5

Oleander v. Kalkgb . : 2

Oleander v. Granitg. EEE HEER No NEG TE

Heidelbeere v, Kalkgb. EE097 007 : ?

: 5 I 10,62 =

8? I9,16 =

s 8 10,62 = =

12732 = =

Heidelbeere v, Granitg . , 5 1 s 2? 11,96 = =

Wächholder vom Kalkgb , - : : -„ 11,46 =

Wacholder : vomaötanihe .44:10:. 5341 una ,63 =

Es ſcheint alſo , daß die Kalkpflanzen . im grünen
Zuſtande mehr. Kohle als die GSranitpflanzen “ enthal -
ten , und daß dieſe in den Kalkpflanzen die Stelle des

geringern Waſſergehalts vertrete , Theilt der Boden
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wirklich , nach der Meinung mehrerer Phyſiologen , den

Pflanzen einen großen Theil ihres Kohlenſtoffs mit ,

ſo iſt dieſe Erſcheinung ſehr leicht zu erklären , da ſie

den Kohlenſtoff aus den Kalkgebirgen in ſo reichlicher

Menge ' erhalten können , indem er faſt den vierten

Theil deſſelben ausmacht ,

Aſche der Kalk - und Granitpflanzen .

9. 14 . Man weiß bis jeßt noc < nicht , welche
Rolle die Aſche bei den verſchiedenen Verbindungen
des Kohlenſtofſs , Sauerſtoffs und Salpeterſtoffs zu ve- -

getabiliſchen Subſtanzen ſpielt . Wir wiſſen nicht eins

mal , ob dieſer ſalzigte und erdigte Körper zu dieſen

Verbindungen weſentlich nothwendig , ob er in einer

und derſelben Pflanze immer auf gleiche Weiſe enthal -

ten ſey, ob der Boden Einfluß darauf habe , und ſeine

Natur verändern könne . Die meiſten Schriftſteller

glaubten , ſie ſey ein Produkt der Vegetation , und der

Boden habe folglich keinen Einfluß auf ihre conſtitui -

renden Beſtandtheile .

Die Menge der durch das Verbrennen der Vege -
tabilien enthaltenen Aſche , ändert ſich nach dem Ver -

fahren , verſchiedentiich ab . Glimmen , ſie bloß , und

geſchieht die Verbrennung langſam und ohne helle

Flamme , ſo erhält man weniger Aſche , weil ſie als -

dann flüchtige und brennbare Verbindungen bilden , die

ohne Entzündung entweichen , und dadurch den Antheik
der durch ihr Verbrennen entſtandenen Aſche , mit ſich

fortreißen .

8. 15 . Um bei der Einäſcherung der Pflanzen fo
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gleichförmig als möglich zu -Werke zu gehen , : ließ zich

ſie an der freien Luft, trocknen , und brachte ſie dann

in; einen großen , rothglähenden Tiegel . Sie entzünde -

ten ſich. ſogleich ; ſobald . die Aſche ihre eigenthümliche

Farbe angenommen . hatte , «und man keine Kohle mehr

unterſcheiden konnte , ließ ich ſie erkalten , wog ſie , und

reducirte die erhaltenen Quantitäten auf hundert Theile

der Pflanzen im grünen Zuſtände .

. 00 Th. grüne , Fichten v, Kalkg . enthalten Aſche 1,128 Th .

Fichte vom „Granitg - , : : : 1,187 = =

Lerchenbaum , v, Kalkg. . - |

Ler < enbaum , v. Granitg . 84975: 408148915059 6147

Oleander „.. Kalkg « 09,339 =

' Dieander . v. Granitg « 0,654 =

Wachholder vy. Kalkg, . : : 2 ... 1082 = =

Wachholder v. Granitg . - 3 4687 - 1,081 =

Heidelbeere v. Kalkg , H 4 ? » 1,048 = =

Heidelbeere . .v. " Gränitg - 2 9 8. € 1,069 = =

Die . Aſche weicht alſo in der Quantität bei- bei -

den Pflanzenarten nur wenig ab , und die bei dieſer

Einäſcherung erhältenen Produkte ſind zu ungewiß ,

als das man allgemeine Reſultate ſollte feſtſeen tön -

nen . Es ſcheint jedoch , daß die Granitpflanzen mehr

Aſche geben als die Kalklpflanzen . Sollte ſich dieſe

Beobachtung wirklich beſtätigen , ſo würde . ſie doch mit

den vorigen . Unterſuchungen und Verhältniſſen derſel »

ben . nicht im Widerſpruche ſtehen , denn . es iſt bekannt ,

daß Sträucher - weniger Aſche geben als Kräuter . Friſch

vegetirende Pflanzen , mit Tinte injicirt , beweiſen , daß

das Waſſer bloß mechaniſch , “in ihm ſchwebende Theile

I wv. *» 6,926 , > =

I w » b

» *» » »
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aufnehmen könne : | Solche Theilchen - müſſen alſo in

einer deſio größern Menge vorhanden ſeyn , je nach -

giebiger das Gewebe ' der ' Pflanzen und ihre Wurzeln

ſind , um freien Durc < gang zum Junern ' der Pflanze

zu erhalten . Die Wurzeln der Kräuter ſind "alſo keine

ſo vollkommene Filtrirwerkzeuge , als die der holzarti -

gen Gewächſe . Legktere nehmen nicht " ſo. viel ' erdige

Theile auf , als erſtere , und müſſen “ daher auch weniger

Aſche geben , welches - die Erfahrung auch wirklich bes

ſtätigt - Dühamel fand die Menge des in den Pflan - :

zen enthaltenen Waſſers , der Porsfität ihres Gewebes

nicht proportional ; unſere Verſuche bewieſen ebenfalls ,

daß die Granitpflanzen waſſerveicher - ſind , weshalb ' ſie

auch ein ſchwächeres Gewebe haben , und mehr“ Aſche

geben müſſen , als die Kalkpflanzen «

Conſtituirende Beſtandtheile der Aſche .

8. 16 . Die Reſultate meiner Unterſuchungen über

die Pflanzenaſche waren Salze , Kalkerde , Thonerde ,

Talkerde , Kieſelerde und Metalloxyde . Folgendes ent -

hält die genauere Beſchreibung dieſer Unterſuchungen .

Analyſe der Fichtenaſche vom Breven :

Die Aſche ward mit Alkohol digerirt , „welcher . 0,01

Theil auszog , der reines Kali | war. . . . Die . Auflöſung

ließ , zur Trockne abgedampft , einen . Rücſtand ; . den ich

in Waſſer auflöſte und mit Reagentien unterſuchte .
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Es war aber , außer dem Kali , kein anderes ( Salz

vorhänden :

a) 3,874 Grammen , nicht mit . Alkohol behandelte

Aſche , wurden ' mit 275 Grammen deſtillirtem Waſſer

gekocht . - ' Der unaufgelöſte Rückſtand ward bei gleichem

Wärmegrade ' gewonet/ / als : wobei die : Pflanzen einges

äſchert ! ' warenv" ' Ev' wog ' 3//58x ' Grammen : !

by “ Die Auflöſung ward " filtrirt und ; bis zur Trock ,

niß" äbgedampft . . " " Der " Ruckſtand wog 344 Milligrame

men , ward mehröre Tage läng0 der " freien " Luft ausge -

fegt“ und "in ' Waſſet gebracht . Er "1sſte: ſiey bis auf 26

Milliqrammen “ aufdie aus kohlenſaurer “ Kalkerde und

Kieſelorde “beſtanden ) ! uad " den in ' Waſſervunguflöslichen

5/5 81" Grammen! ( a) beigefügt » wurden ;

&) " Die 1 wäſſerigte -> Auflöſung “ ward vom “ Neuen

bis zur " Tro > no abgedampft “und! einige ! Dropfen Eſſig

zugeſelt / " um "das" Kali vow " den andevw ' Salzen , nach

Fo urtr ! d *? "Methode!' "zu“ wennen : ' - Das " Gemenge

ward " - wieder bis * zur * Tro >ne " abgedampft und darauf

mit Alkohol rausgewaſchen , welcher das " neu entſtandene

eſſigſaure Kali auflöſte . Die Alkoholauflöſung ward

föltbirt " und Änder » RNothglühhäite - im Platinatiegel zer -

fett , wobei ein Rückſtand ! von ? reinem Kali , der 145

Müälligrammen ! wog ierhaltem ward , " Die im Alkohol

unäuftsslichen Salze "wogen" %>72 Mitlttgrammen ; ſie

wurdemiin ! ) Wäſſervaufgelöfe , und » nach! und ' ' nac < durch

FſſigſaurovBäryterdsy und ; eſſigſaures ' Silber niederge

ſchlagen : " Die " ſchwefelſaure Bäryterde wog 135 Milli :

grammen ; “ und das ſalzſaure ' Eiſen 53 .

1d) " Die "3,667 Grammen Aſche ( a, . ) von wel -
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<hem die im Waſſer auflsslichen Salze abgeſchieden

worden waren , wurden in einen genau gewogenen ,

gläſernen Kolben , worin etwas Salperexſäure befindlich

war , geſchüttet . Es entſtand ein lebhaftes Aufbrau -

ſen , und die Aſche harte durch dieſe Gasentwielung

653 Milligrammen von ihren . Gewichte verloren . . . Der

in Salpeterſäure unauflsösliche Rückſtand , ward . mit

Salzſäure . digerirt , die : aber keine mörkliche - - Wirkung

darauf äußerte . Um dieſen Rückſtänd, . : der :663. Miſlli -

grammen wog, “ und deſſen graue ; Farbe ſchon ſeine

Unreinheit zeigte , zu zerſeßen, “ ward ex" mit . idrei - /Thei »

len reinem Kali eine Zeit lang einer Rothglühhitße , 4m

Platintiegel ausgeſeßt . Die “ entſtandene Maſſe : bil -

dete ein grünliches ' Glas , welches ( mit Salzſäure , dige ?

rirt wurde . Die Auflöſung ward bis zur Trockne abs -

gedampft , und der in Salzſäure unauflösliche Rü > -

ſtand , war vollkommen weiß , ſchlammig , und ' bildete

im Feuer mit einer hinlänglichen Menge Alkali ein

weißes , im Waſſer ganz auflösliches ! Salz 3 kurz er

hatte alle Eigenſchaften des Kieſöls ; und wog ' 415 ' Mil »

ligrammen , '

e ) Die in Salpeter und Salzſäure aufgelöſten

Theile der Aſche wurden zuſammenFegoſſen , und dar -

auf mit reinem Ammonium niedergeſchlagen . Der

Niederſchlag konnte Thonerde, : /Talkerde , in. Salzſäure

noch ſchwebende Kieſelerde , und " *auch ' Metälloxid ſeyn .

f ) Die durchgeſeihte Flüſſigkeit (Ce) ward durch

eine Auflöſung des kohlenſauren Natrums niederge -

ſchlagen . Der Niederſchlag wog , in gelindern «Wärme

getroFnet , 1,883 Grammen , und war vollkommen reine ,
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kohlenſaure Kalkerde . “ I < habe aber durch . Verſuche

gezeigt , daß dieſe durch ihre Auflöſung in Säuren 0,42

Theile von ihrem Gewicht verliert 3 woraus folgt , daß

die Aſche 781) , Milligrammen ; ihres Gewichts verlieren

müſſe , wenn . /der . . darin enthaltene Kalk vollkommen mit

Kohlenſäure, » geſättigt wäre . ) Weil wir aber geſehen

haben , jdaß die . Aſche „durch, dieſe Operation nur 663

Milligrammen «von ihrem Gewichte verlor , ſo folgt

daraus ; daßsdie , Kalkerde theils rein , theils mit Koh -

lenſäure / verbynden , iu. der Aſche vorkomme .

») Dex Niederſchlag ( ) , von welchem ich vermu -

thete , daßszzer ; größtentheils . . - aus Thonerde , Talkerde

und Metalloxyd , „beſtehe ; ward wieder in Salzſäure

aufgelöſtz cer 5 ließ. dabei : 70 Milligrammen zurück , die

reine Kieſelerde waren ; - Die Auflöſung ward durch

kohlenſaures « niedergeſchlagen und durchgeſei -

het . Der noc „feuchte Niederſchlag ward mit flüſſigem

kauſtiſchen Alkali gekocht , „die filtrirtke Flüſſigkeit mit

Säure überſättigt , und durch . kohlenſaures Natrum nie -

dergeſchlagen . Es blieb reine , Thonerde , auf dem Fil -

trum zurück , die noch feucht in Cſſigſäaure gebracht ,

und durc «„Ffohlenſaures ,Ammonium niedergeſchlagen

ward . Sie wog durchgeglühet 552 Milligrammen .

1 ) Der im flüſſigem fauſtiſchen Kali unauſlösliche

Rückſtand ward mit wenigen Tropfen Schwefelſäure

gemengt . und im Platintiegel - der Rothglühhiße aus »

geſet . " Die Schwefelſäure ließ die Metalloxyde in der

Hike fahren , und blieb bloß mit der Talkferde verbun

den . I < pülverte die Maſſe und wuſch ſie mehrere

Male mit ſiedendem Waſſer aus . Der unauflösliche
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Rückſtand zeigte alle " Eigenſchaften eines Gemenges

aus Eiſen - und Manganesoxyd und wog 424 Milli -

grammey .

i ) Die wäſſrige Auflöſung ( hb) hatte einen bits .

torn , der ſchwefelſauren * Talkerde eigenthümlichen Ges

ſc <hmac>. Sie gab beim Abdampfen der ſchwefelſauren

Talkerde ' völlig “ähnliche "Kryſtalle , * die 583 Milligram -

men wogen . " Im Waſſer aufgelöft , und dür kohlen »

ſaures Natrum " zerſelßt , " gaben ſie 539 ' Milligrammen

kohlenſaure Talkerde . ' " Weil jedoch die bei ( € ) erhal -

kene köhlenſaure Kälkerde noc<h mit ' etwas - Talferde und

Thon verunreinigt ſeyn konnte , ſo ſättigte " ich ihn mit

Schwefelſäure ; und ließ dieſe Verbindung in "einer ſehr

ſtarken Hilße " austroEnen . I < wuſch fie mit wenig

kaltem Waſſer aus , es ließ ſich aber keine ſchwefelſaure

Talkerde ausziehen . " Zu ſehr vielem Waſſer löſte “ er

ſich gänzlich , bis "auf ſeine kleine unbeſtimmbäre NMeenge

ſchwefelſaurer Thonerde , die durch " das Austro > nen bei »

nahe unauflsöslich " geworden war , auf . | Durch langſa -

mes Abdampfen "dieſer wäſſerigten Auflöſung erhielt

ic ) bloß ſchwefelſaure Kalkerde .

Hundert “ Theile Fichtenaſche ' von ' " Granitgebirgen ,

enthalten alſo ;

Kali s 2267) , : 3,6

Salzſaure umd "ſchwefelſaure Alkalien 4,24

' Kohlenſaure Kalkerde : ? 46,34

Kieſelerde : E ' 548 13,49

Kohlenſaure Talkerde ; 2 6,77
-

Thonerde , : 5 14,86

«x 10,52Metalloxyd ; D
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Hundert Theile Fichtenaſche vom Kalkgebirge , auf

dieſelbe Weiſe unterſycht , gaben ;

Kali [] N : , 7,36

Salzſaure und ſchwefelſaure Salze - 12,63

Kohlenſaure Kalkerde o 2 51,19

Kieſelerde n n 2 6,87

Kohlenſaure Talkerde o , o

Thonerde , eg E 11,95

Metalloxyde ' , ; 10

9. 17 . Hundert , Theile Oleanderaſche vom Gra »

nitgebirge , enthalten :
Kali und Neutralſalze - 2 10,82

Kohlenſaure Kaikerde [] ' 30/02

Kieſelerde + s - - 14,86 ,

Kohlenſaure Talkerde , ; 5

Thonerde 5 , [ 28,8

Eiſen und Metalloxyd ' , 8,4

Hundert Theile Oleanderaſche von dem kieſelhalti »

gen Kalkgebirge ( 8. . ) enthalten :
Kali und Neutralſalze : ' 12,25

Kohlenſaure Kalkerde , ' 57,6

Kieſelerde - , 2 5,44

Kohlenſaure Talkerde N - o

Thonerde - - 2 13/31

Eiſen und Manganesoxid - : IL

8. 18 . Aus dieſen . Unterſuchungen ergiebt ſich,

daß die Natur des Bodens einen . ſehr wichtigen Ein -

. fluß
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fluß auf einige konſtituirende Theile “ der Pflanzenaſche

habe , und daß die Pflanzen auf Kalkgebirgen immer

mehr Kalk enthalten , als die auf »Granitgebirgen , das

hingegen letztere mehr Kieſel :

Als bloße Vermuthung will ic ) folgende Meinung
aufführen . Iſt vielleicht die Kohlenſäure das Zwiſchen -

mittel , wodurch der Kalk aufgelöſt ' und *den ERN
inforporirt wird ?

Ich habe im 5. 5: gezeigt , daß "die ' "Steinart ,
welche das de la Sallegebirge bildet , auch Kieſel ent -

hält , und daß ſich dieſe ! Erde ebenfälls ' in den darauf

wachſenden Pflanzen befinde . Es würde "älſo' jekt nur

auf die Beantwortung der Frage änkommen : " Enthält

auch die Aſche der Pflanzen Kieſel , ' welc<he' " auf einem

von dieſer Erde ganz beſreieten Boden gewachſen

ſind ?

Das Gebirge Reculey von Thoiry ſchien mir

endlich , nach einigen fruchtloſen Bemühungen , einen zu

dieſen Unterſuchungen geeigneten Boden abzugeben .

I < bedauere " nur daß die " Witterung und die ſpäte

Jahreszeit mir keine Zeit übrig ließen , "die vergleichen »

den Beobachtungen , die ich mit den Pflanzen des de

la Sallegebirges und denen vom Breven "änſtellte ,
auch hier machen zu können , Es iſt nämſich höchſt

wahrſcheinlich , daß der Gehalt des Wäſſers und der

Kohle in den Vegetabilien , bloß dieſen Umſtänden un -

terworfen ſind , dahingegen die Natur der erdigten

Beſtandtheile durhaus nicht davon abhängt ,

Hermbſtädts Archiv der Acferbauk , znB , 285ft . HY
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Der Reculey von Thoiry . Unterſuchung
des Geſteins , woraus er gebildet iſt .

6. 19 - Das Gebirge Reculey von Thoiry liegt

50 oder 60 Kilometers weſtlich von Breven , auf der

höchſten Abendſeite der Kette des Jura . Er beſteht

aus einem kompakten Kalkſtein , der durch die Berüh »-

rung mit der Luft weißlich grau wird , inwendig aber

ſehr oft hellgelb iſt . Dieſer Kalkſtein löſt ſich mit hef -

tigem Aufbrauſen in Säuren auf , und verliert dabei

beinahe 0,42 ſeines Gewichts , welches beinahe dem

Verluſte des Kalkrahms bei ſeiner Auflöſung gleich

kommt . Bei der Auflöſung dieſes . Foſſils in ſehr ver »

dünnter Salzſäure , bemerkt man einen auffallenden

Bergölgeruch , und es bleibt gar kein Rückſtand , einige

braune Flocken ausgenommen , die wie Bergöl brennen ,

und ungefähr den 0,0025 Theil des Foſſils . ausmachen .

Sättigt man die durchgeſeihete ſalzſaure Auflöſung mit

reinem Ammonium , ſo erhält man einige gelbliche Flok -

ken , die 0,0125 Theile des Steins betragen . Dieſe

0,0135 Theile mit Kali digerirt , vermindern ſich unge -

fähr um die Hälfte . Der aufgelöſte Antheil iſt Thon »

erde , der unaufgelöſte aber Eiſenoxyd . Die vom Thon

und Eiſenoxyd befreiete ſalzſaure Auflöſung , warddurch

kohlenſaures Ammonium niedergeſchlagen , utid » 11das

Gemenge . aufgekocht , Der auf dieſe Weiſe erhältene

kohlenſaure Kalk , betrug ungefähr 0,98 "des 1Hänzen

Foſſils . Zufolge dieſer Unterſuchung beſteht alſo das

Geſtein vom Gebirge Reculey von Thoiry ; aus :



Kohlenſaurer Kalkerde

Thonerde , s ; 0,625

Eiſenoxyd , 2 , 0,625

Bergöl , [] s 0,25

Verluſt - s : 8 0,5

100

Unterſuchung der Fichtenaſche vom Reculey
von Thoiry ,

Sg. 20 . Hundert Theile Aſche von den äußerſten
Fichtenzweigen wurden mit deſtillirtem Waſſer ausge -

laugt ; dieſes wie in der Analyſe der Fichtenaſche vom

Breven ( 3. 16. ) behandelt , gab funfzehn Theile Salz ,
wovon neun Kali , und ſechs ſalzſaure und ſchwefelſaure
Alkalien waren .

Die von dieſen Salzen gereinigte Aſche verlor ,
in Salzſäure aufgelöſt , z5 Gewichtstheile . Die Salz -
ſäure hinterließ einen grauen unauflöslihen Rück -

ſtand , der 3,75 Theile betrug , und mit viermal ſo viel

zerfallenem Natrum geſchmolzen wurde . Die dadurch

erhaltene undurchſichtige Maſſe ließ ſich in verdünnter

Salzſäure gänzlich auflöſen z; die Auflöſung wurde zur

Trockne abgedampft , und der Rückſtand mit friſcher

Säure digerirt , welche alles bis auf den neunten Theil

auflöſte . Dieſer zeigte die Eigenſchaften der getrockne -

ten Thonerde *) .

Hh 2

*) Dieſe Reſultate beweiſen , daß das bloße Auflöſen der

Aſche in Säuren nicht zur Beurtheilung des Kieſelges «
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Die ſalzſauren Auflöſungen der Aſche wurden

durch kohlenſaures Kali niedergeſchlagen , die Thonerde

durch reines Kali vom Niederſchlage getrennt , und

durch Auflöſung in Eſſigſaure und Fällung vermittelſt

kohlenſaurem Ammonium , gereinigt . Der im Kali

unaufls8liche Rückſtand ließ mit mehreren Unzen Eſſig

ſäure in der Kälte digerirt , drei Theile Rückſtand , der

alle Eigenſchaften des Eiſens und Manganesoxids

hatte , Blauſaures Natrum zeigte in der eſſigſauren

Auflöſung Spuren von Manganes , deſſen Menge je -

doch ſich nicht beſtimmen ließ . Dieſelbe Auflöſung mit

kohlenſaurem Ammonium geſättigt , aufgekocht und file

trirt gab 63 Theile einer kohlenſauren Erde . Dieſe

in Schwefelſäure aufgelöſt , und im Platintiegel ges

glühet , gab einen Nückſtand , der mit vier Theilen kal -

tem deſtillirten Waſſer digerirt wurde . Es hatte ſich

keine ſchwefelſaure Talkerde aufgelöſt . Der Rückſtand ,

in ſehr vielem Waſſer aufgelöſt , zeigte alle Eigenſchaf

ten des ſc <wefelſauren Kalkes oder Gipſes .

halts hinreiche , weil der darin befindliche Thou eine ſo

ſtayxke AustroFnung erlitten hat , daß er nur zum Theil

in Säuren auflöslich iſt .
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62128 :

100 Th . Fichtenaſhe 100 Th. Fichten - 100 Th . Fichten -

von Dreven ent - aſche v.Salle aſche v. Recue -

halten : enthalten : ley enthalten :

Kali u. Neutralſalze 7,84 19,99 15

Kohlenſaurer Kalk 46,34 51,19 63

Kieſelerde 13,49 : 87 o

Thonerde 14/36 11,95 16

Kohlenſaure Talkerde 6,77 o o

Metalloxid 10,52 10 3

100 Th. Oleanderaſchhe 100 Th . Olean - 300 . Th . Olean -

von Breven ent - deraſchev . Salle deraſchev - Re-
halten : enthalten : culey enth ,:

Kali u. Neutralſalze 10,82 12 ) 25 17,76

Kohlenſauren Kalk 39,02 57,6 71,54

Kieſelerde 14,86 5,44 o

Kohlenſaure Talkerde 5 o o

Thonerde 28,8 L3,3E 5193

Metalloxyd 8,4 NT 4,86

C. 22 . Zur Beſtätigung der bei dieſer Analyſe

erhaltenen Reſultate unterſuchte ich die Heidelbeeraſche

von Breven und Reculey . Ohne dieſe Verſuche

weitläufig zu beſchreiben , führe ich bloß an , daß 100

Theile Heidelbeeraſche von Reculey , ſich bis auf 2,5

Theile in Salzſäure auflöſenz dieſe 2,5 Theile mit

Alkali geſchmolzenen und mit Salzſäure behandelt , die

Auflöſung zur Trockne abgedampft , gaben 1,75 Theile

reinen Kieſel .
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Hundert Theile Heidelbeerenaſche von Breven ,

ließen in ko <hender Salzſäure , einen unauflöslichen

Nückſtand von . 15,5 Theilen . Dieſe ebenfalls mit Na -

trum geſchmolzen , und dann mit kochender Salzſäure

behandelt , geben 13,46 Theile Kieſelerde , und dieſe mit

zwei Theilen Kali geſchmolzen , ein durchſichtiges Glas .

100 Th. " Heidelbeeraſche von 190 Th , Heidelbeeraſche

Breven enthalten : v. Reculey enthalten :

Kali und Neutralſalze 16,38 Th . 232,5: " Ti

Kohlenſauren Kalk 40,35 = : 31 606754

Kieſelerde 13,45 = = WIS 372

Thonerde 17,54 = 14,25 = =

Kohlenſaure Talkerde 5,85 = . 242

Metalloxyd 6,43 = 6,8% = =

Allgemeine Reſultate dieſer Analyſen .

8. 23 . Aus allen dieſen Unterſuchungen folgt ,

daß einige Beſtandtheile der Pflanzenaſche vom Boden

ganz unabhängig ſind z dahin gehört z. B . die kohlen »

ſaure Kalkerde und andere bloß zufällige Beſtandtheile ,

als der Kieſel . Dieſe werden den Pflanzen höchſt

wahrſcheinlich aus der Atmosphäre mitgetheilt . Die

vom Boden abhängigen Theile , erhalten die Pflanzen

durch die Wurzeln , und ſie müſſen ſich daher um ſo

häufiger darin befinden , je größer die Oeffnungen der

zuführenden Kanäle ſind . Gräſer und Waſſerpflanzen

enthalten daher auch weit mehr Kieſel , als die andern

Pflanzen . Duvy fand ihn am häufigſten in dem
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Oberhäutfchen dieſer Gewächſe . Letzteres iſt nähmlich :
näc < " den meiſten Phyſiologen dazu beſtimmt , mehrere

Produkts aus den Pflanzen auszuführen . Weil nun

aber , Verſüchen zufolge , der Kieſel ein fremder und

ſelbſt ſchädlicher Theil der Pflanzen iſt, . ſo ſuchen ſie

ihn zu entfernen , und folglich muß er ſich im Ober »

häutchen anhäufen . ;

.! 24 - Obige Verſuche ſind auch für die Geologie

nicht unwichtig . Nach ihven iſt es wahrſcheinlich , daß

die Pflanzen den Kalk auf einen kieſelartigen Boden

anhäufen , aber nicht umgekehrt .
)

8. 25 - Wahrſcheinlich kann man aus der bloßen

Einäſcherung der Pflanzen ſchon einen Schluß auf ih -

ren Boden machen , vorausgeſelßt , baß man die Bes

ſtandtheile der ' Aſche kenne . Ja vielleiht wird man

gar die Pflanzen darnach , in Rückſicht ihrer " nähren -

den Kraft " und - ihrer Anwendung in den Künſten , bes -

urtheilen können .

5. 26 + "Vergleicht man die Analyſen der : verſchie

denen “ - Pflanzenaſchen mit einander , ſo ' ſcheint es , daß

Pflanzen/ ' welche “viel "Kieſel enthalten, " um ſo, weniger ,

ſalzärtige " Subſtanzen und Kalk in ihrer Miſchung ha -

bem. " Aus " einer , mit dem Wachholder von Breven

und : Reculey " von mir angeſtellten Unterſuchung

ſcheint zu erhellen/ " daß älle Pflänzen von einem Kie -

ſelböden, ' keinen Kieſel ! enthalten ; " dagegen aber ' ſo viel

ſalzartige ' Körper darin befindlich ſind , " als ' in "Pflanzen .

von einem Kalkboden .
|

Hundert Theile Wachholderaſche “ vom Breven

gähen 45,25 Theile Salz ; 64,25 Kälk und nur . 0,25 Kieſel »
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Hundert : Theile , Wachholderaſche - vom » Rec uley

gaben 34 Theile Salz,; 66,6 kohlenſauren Kalk und gar

keinen Kioſel ;

Die . beiden „lezten „Verſuche ; “ wurden cin Rückſicht
des . kohlenſauren : Kalts , des , Kieſels / und - der »Salze

angeſielit, , weshalb - an „ihrer1 -Nichtigkeit gar nicht zu

zweifeln iſt .

8,127 . 1 /In. - der Pflanzenaſche vom Salle und

Reculey , habe ich» keine . Talkerde gefunden , obgleich

ich dieſe Erde in derſelben „Pflanze -vom Breven

antraf , Weil er aber nur in ſehr geringer Menge

vorhanden war,/ » ſo, glaubte , ic neue Unterſuchungen
über ſolche Gebirge anſtellen zy. müſſen , worin ſich

dieſe Erde häufiger findet , um gewiß zu ſeyn ; ob der

Talk . in . den „Pflanzen ; vom . Boden oder aus der At -

mosphäre , herrühre . 1 Die Verhältniſſe der . Thonerde

und der ,Metalloxyde fand . ich in der Pflanzenaſche zu

veränderlich , um eine Vermuthung über ihren Urſprung

äußern zu können ,

Pflänzenerde vom Granit - und Kalkgebirge .

Unterſuchung ihrer Aſche .

5. 28 . IhH wünſchte noch durch direkte Verſuche

zu erfahren , welche Modifikationen die Pflanzen in

den conſtituirenden «Beſtandtheilen des Bodens ſelbſt ,

hervorbringen können . Dieſen Zwe glaubte ich da -

durch erreichen zu können , wenn ich die Reſultate der

Unterſuchungen über die Pflanzenerde , mit denen ihre

Aſche zund- des Steins , „worauf ſie wachſen , verglich .
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Bei Unterſuchungen der Pflanzenerden fand ich aber

ſo wenig die Beſtandtheile als ihre Verhältniſſe , welche

ich aus der Unterſuchung der Pflanzenaſche hätte ver -

muthen können . Der Grund davon liegt wahrſchein

lich in den verſchiedenen Modifikationen , welche theils

unterirdiſches Waſſer und die darin aufgelöſten und

ſchwebenden Körper , theils Regenwaſſer , und endlich

auch feine , aus der atmosphäriſchen Luſt abgeſekte

Körper , in den Verhältniſſen der Beſtandtheile der

Vegetabilien hervorbriugen können .

Unterſuchung der eingeaſcherten Pflanzenerde von

Tichten des Breven .

Die Pflanzenerde , welche ich zwiſchen den Fichten -

wurzeln des Breven in einer Höhe von 1,986 Meters

über der Meeresfläche , und 3 Decimeter unter dem

Boden einſammelte , war im tro > enen Zuſtande dunkel »

braun , angefeuchtet aber , ſchwarz - ZJ < ließ ſie durch

ein Haarſieb gehen , deſſen Löcher ungefähr 1,7 Milli -

meter im Quadrat hatten , und beſtimmte alsdenn ihr

ſpeciſiſches Gewicht auf 0,8 .

Dieſe geſiebte Pflanzenerde ſhwamm anfangs auf

dem Waſſer 3; ſank aber , nachdem ſie etwas eingeſogen

hatte , faſt gänzlich zu Boden . Die zurücbleibenden

Pflanzenfaſern betrugen nur 0,03 Theile . Hundert

Theile dieſes Körpers konnten , im trockenen Zuſtande ,

320 Theile Waſſer einſaugen , ohne beim Decaniren

einen Tropfen Flüſſigkeit fahren zu laſſen . Es wurden

Hundert Theile der geſiebten Erde ( 30,5 Grammen) mit
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3omal ſo viel deſtillirtem Waſſer "gekocht , bis auf den

vierten Theil ſeines Volums abgedampft , und . alsdann

durchgeſeihet . Ich prüfte die : Infuſion . mit kohlenſaus - "
xem Ammonium , blauſaurem Natrum , ſalzſaurem Bas

ryt , kleeſaurem . Kali und geſärbten Papieren . Nur

das ſalpeterſaure Silber . und kleeſaure Kali , brachten

eine Veränderung zdarin hervor 3 die entſtandenen - Wol -

ken waren aber ſo ſchwa <, daß ſie , um das Gewicht

beſtimmen zu. wollen , noch 15 bis 2o0mal - ſtärker hätten

ſeyn müſſen . 6

Die Infuſion , war hellgelb , aber nicht vollkommen

durchſichtig . Sie ſetzte in mehreren Tagen jan der

freien Luft keinen Bodenſatz ab z' bis : zur Trockene ab »

gedampft / hinterließ : ſie einen braunen , brüchigen , halb

durchſichtigen Rückſtand , der 318 Milligrammen wog ,

und die Feuchtigkeit aus der Luft nicht merklich anzog .

Dieſe 318 Milligrammen wurden in; 35 Grammen

ſiedendem Alkohol gebracht , der daraus den ! ſiebenten

Theil ausz0g . , Dieſe „Auflöſung ließ nach dem . Abhel -

len und Abdampfen zur Trockene 45 „ Milligrammen

zurüE , welche die Feuchtigkeiten aus dey Luft anzogett.
Den brennbaren Theil dieſer Erde haberich ; nicht weiter

unterſucht , weil meine Abſicht bloß dahin ' ging , "die er »

digten Beſtandtheile auszumitteln , Hundert . Theils ! ges

ſiebte Pflanzenerde , wurden ; mit tauſend Theilen Salz »-
ſäure übergoſſen , wobei kein , Aufbrauſen entſtand . In

gelinder Wärme färbte ſichydie Säure braun . Die

durchs Filtriren geſchiedene Auflöſung wurde mit klee -

ſaurem Kali , blauſaurem Natrum und Ammonium ges

prüft ; die beiden lekten Reagentien brachten häufige
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Niederſchläge hervor . Die mit Ammonium geſättigte

und durchgeſeihete ſalzſaure Auflöſung , wärd durch

kohlenſaures Natrum nicht getrübt . Die granititche

Pflanzenerde enthält alſo gar keinen Kalk , welches mir

äußerſt merkwürdig zu ſeyn ſcheint , da er ſich ſo reiche

lich in der Aſche dieſer Pflanzenerde befindet .

Die Pflanzenerde vom Breven ſchien bei genaue -

rer Unterſuchung , mit Theilchen der Steinart gemengt

zu ſeyn , woraus der Felſen dieſes Gebirges beſteht .

Zu meiner vorhabenden Unterſuchung , mußte ſie von

allen fremden Körpern frei ſeyn . Darch öfteres Aus -

waſchen ſchied ich 0,34 Theile Sand ab ) . Die zu »

rückbleibenden 0,76 Theile , zeigten unter der Lupe noch

etwas Glimmer , wovon ich die Erde aber unmöglich

befreien konnte .

Hundert Theile dieſer ausgewaſchenen Erde , in

einem Porcellantiegel verbrannt , ließen 47,3 Theile

Aſche zurüF . Dieſe ( 9,25 Grammen ) wurden mit

900 Grammen deſtillirten Waſſers aufgeko <ht . Die

filtrirte Flüſſigkeit ward bis auf den neunten Theil ab »

gedampft , und mit gefärbten Papieren , kleeſaurem Ka »

li , ſalpeterſaurem Sitber , eſſigſourem Baryt , äßendem

und kohlenſauren Ammonium geprüft . Nur kleeſau -

res Kali und ſalpeterſaures Silber , bewirkten ganz

ſchwache Wolken , deren Gewicht nicht beſtimmt werden

konnte . Die getro >nete Aſche gab nach dem Abkochen

im Waſſer ihr voriges Gewicht wieder . Aeußerſt merk »

*) Hundert Theile dieſer vom Sand gereinigten Pflanzen ?

erde , fonnten gerade hundert Theile Waſſer faſſen .
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würdig ſcheint mir die beinahe gänzliche Abweſenheit

der ſalzartigen Körper in der Pflanzenerde .

1009 Theile derſelben Aſche löſen ſich ebenfalls ,

ohne das geringſte Aufbrauſen , in Salzſäure auf . Die

Auflöſung ließ nach dem Aufkochen und Filtriren , 88,5

Theile Rückſtand 3 dieſer gab mit viermal ſoviel zerfalles -

nem ' Natrum im Platintiegel : geſchmolzen , ein halb

durchſichtiges Glas , von “ der Farbe des Chryſopaſes ,

welches ſich gänzlich in Waſſer - auflöſte . Es ward

Salzſäure zugeſeßt , die Auflöſung . mit der vorigen ver »

miſht , und zur Tro > Fene abgedampft , wodurch ſich

eine Gallerte bildete - Der Rückſtand mit friſcher

Säure . digerirt , gab 60,5 Theile reinen Kieſel,
Die ſalzſaure , vom Kieſel befreiete Auflsſung ,

ward durch kohlenſaures Kali niedergeſchlagen , aufge -

kocht , und der filtrirte Niederſchlag mit Kali digerirt ,

um den Thon abzuſcheiden . In Eſſigſäure aufgelöſt ,

und durch kohlenſaures Ammonium gefällt , betrug er

getro >net 14 Theile . Der im Kali unauflösliche Rück -

ſtand ward mit Salpeterſäure verſeßt , und im Pla -

tintiegel durc <geglühet ; alsdann aber das Gemenge

mit kaltem deſtillirten Waſſer digerirt und filtrirt . Die

auf dieſe Weiſe erhaltenen Metalloxyde betrugen 16 Theile .

Die . wäßrigte ſchwefelſaure . Auflöſung ward zur

Tro &ene abgedampft , und . mit ſoviel deſtillivtem Waſ -

ſex verſebt , als zur Auflöſung des ſchwefelſauren “Tal -

kes erforderlich war . Dieſe . Auflöſung hatte einen bit -

tern Geſchma >, trübte das Kalkwaſſer und enthielt

alſo - Talk *) . Er wurde durch kohlenſaures Ammonium

*) Ays der Gegenwart des Talkes in dieſer Pflanzenerde ,
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niedergeſchlagen , und wog nach dem Filtriren und

Trocknen 0,75 Theile .

Die wäßrigte Auflöſung des ſchwefelſauren Kal -

kes , gab durch kohlenſaures Natrum niedergeſchlagen ,

zwei Theile kohlenſauren Kalk .

Die 16 Theile Metalloxyd wurden in Salzſäure

aufgelöſt und durc < kohlenſaures Kali niedergeſchlagen .

Die filtriete Auflsſung ließ beim Aufkochen 25 Theile

kohlenſaures Manganes fallen . Aus dieſer Analyſe

folgt , daß 190 Theile Aſche der Pflanzenerde/ . vom

Breven enthalten :

Kieſelerde ; : 60,5

Thonerde : 2 14

Kalkerde : e E16

Talkerde : 2 0,37

Eiſen und Metalloxyd 2 16

Verluſt 3 s 7,97

IT00

Analyſe der Aſche der Fichtenerde vom Reculey ,

6. 302. Dieſe Pflanzenerde ward zwiſchen den

Wurzeln der Fichten vom Reculey , x169 Meters über

der Meeresſläche , und 3 Decimeters unter : dem Bo -

den , eingeſammelt . Im trockenen Zuſtande hatte ſie

eine braune Farbe , die ſich etwas ins Schwarze zog ,

angefeuchtet aber war ſie ganz ſchwarz . I < ſchlug ſie

durch ein Haarſieb , deſſen Löcher 1,7 Millimeters im

Quadrat hatten , und beſtimmte ihr ſpecifiſches Ges

wicht auf 0,3 - Es blieben 0,x6 Theile Pflanzenfa -

kaun man ſich auch die Gegenwart deſſelben in der Aſche

der Pflanzen - welche auf dem Breven wachſen , erklären ,
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ſern zurücf , die auf dem Waſſer ſhwammen . - Hundert

Theile dieſer Erde verſchluten 300 Theile Flüſſigkeit,
ohne daß etwas . abtröpſelte . Das wäßrigte Detkokt

brachte mit den Reagentien dieſelben Wirkungen , wie

das vorige vom Breven , hervor .

Dieſe Pflanzenerde brauſte , mit Salzſäure ver -

miſcht , nicht im geringſten auf , welches alſo beweiſt ,

daß ſie nichts von der Steinart , worauf ſie entſtanden

iſt , enthielt . Auch konnte ich durch wiederholtes Was -

ſchen keinen Sand abſcheiden .

Hundert Theile .der geſiebten Erde geben durch

das Verbrennen im Porcellantiegel 7,59 Theile Aſche .

Hundert Theile ( 2,335 Grammen ) dieſer Aſche ,

wurden 489 GSrammen deſtillirten Waſſers beigemengt ,

aufgekocht , und bis zum vierten Theil abgedampft z
die Auflöſung reagirte auf Pflanzenfarben , wie Als

kalien , trübte die Auflöſungen des ſalpeterſauren Sil -

bers und ſalzſauren Baryts ſehr ſtark , und gab auch

mit dem kleeſauren Kali eine leichte Wolke , Die durch

Abdampfen zur Trockene geſammelten Salze , betrugen

zuſammen 4,57 Theile . Das Kali ward auf die bei

den vorigen Analyſen angezeigte Weiſe abgeſchieden ,

und betrug dann 1,75 Theile . Die von ihren Sal -

zen befreite Aſche ward in Salzſäure aufgelöſt , und

verlor dabei 9,71 Theile kohlenſaures Gas . Der in

kohender Salzſäure unauflöslihe Antheil betrug 26

Theile , wel < e mit vier Theilen zerfallenem Natrum ,

im Schmelzfeuer behandelt wurde . Die fernere Ana -

lyſe ward auf dieſelbe Weiſe und unter denſelben Um -

fiänden , als die der Pflanzenerde vom Breven , vollendet .

EW

3
vu
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Hundert Theile Aſche der Fichtenerde vom Recu -

ley , gaben mir folgende - Reſultate :
Salzartige Körper ' "EEE | 4,57

Kohlenſauren Kalk “ - Heng 8 23,2

Kieſelerde BES 597 Dia 8 804 08 13,71

Thonerde .5 - 83808 -„. 37,1

Eiſen und Maäanganes8oxyd » - 16,1

Verluſt ! 5 5 3 048. . ,008 6 5,32

100

Das auffallendſte Reſultat dieſer Analyſe iſt die

Gegenwart des Kieſels , "welcher “ doch ſo wenig von den

konſtituirenden Beſtandtheilen des Gebirges , als von

denen auf dieſem ' Boden wachſenden Pflanzen hinzu »

gekommen ſeyn konnte . Weil jedoch dieſe Erſcheinung
von einem Lokalumſtande , z. B . von einem unter dem

Boden verſte &ten Kieſelgange herrühren konnte , ſo

glaubte ich andere Pflanzenerden von demſelben Ge »

birge , aber auf einer andern Stelle unterſuchen zu

müſſen .

Aſche von der Oleandererde vom Reculey .

ß. 34x. Dieſe : Pflanzenerde ward aus . einer Felſen -

ſpalte genommen , wo bloß Oleander - Bäume , unge -

fähr 11009 : Meters ; über . der Meeresfläche , wachſen .

Im tro > enen Zuſtande hatte ſie eine ſchwarzbraune

Farbe , ward jaber durch . das Befeuchten ganz ſchwarz .
Sie ſchien | den lektennGrad der Zerſetzung erreicht zu

haben . ' Z< ſchlug ſie durch ein eben ſo weites Haar -

ſieb , wie vorhin . ' Auf dem Waſſer ſchwammen 0,0225

Theile Pflanzenfaſern , Ihr ſpecifiſches Gewicht war
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0,39 - Hundert Theile dieſer geſiebten Erde konnten

253 Theile Waſſer völlig einſaugen ,
Mit Salzſäure entſtand kein Aufbrauſen 3 ſie ent :

hielt alſo nichts von ihrem Boden .

Durchs Verbrennen gaben 109 Theile der geſieb -
ten Erde nur 14 Theile Aſche . Waſſer zog durch die

Digeſtion zwei Theile ſalzartiger , Körper aus , wovon

der vierte Theil . aus reinem Kali , drei Viertel aber

aus ſalzſauren und ſchwefelſauren Alkalien beſianden .

Die ausgelaugte Aſche brauſte - beim Auflöſen in « Salz -

ſäure nur ſehr ſchwach , verlor dadurch 1,5 Theile koh -

lenſaures Gas . Die Auflöſung ließ nach . dem Auf -

kochen und Filtriren 47 Theile - zurück . Die Analyſe

ward übrigens auf dieſelbe Weiſe , wie die vorigen ,

fortgeſeßt und beendiget .

Nimmt man an , der Kalk in der Aſche der Olean -

dererde von Thoiry ſey mit Kohlenſäure geſättigt , und

es habe bei dieſer Unterſuchung weiter keinen Verluſt

ſtatt gefunden 3; ſo enthalten 100 Theile von diejer Aſche :

Salzartige Subſtanzen E 1,85

Kohlenſaure Kalkerde « 16,35

Kieſelerde E 5 14,27

Thonerde z 2 43,7

Metalloxyde - - 23,83

100

Aſche von ver Wachholdererde vom Reculey .

FS. 32 « I < habe die Aſche der Wachholdererde

vom Reculey , bloß in Rückſicht des darin enthaltenen

Kieſels , unterſucht und gefunden , daß hundert Theile

dieſer Aſche 13 Theile Kieſel enthalten ,
Ww
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Allgemeine Reſultate aus den Analyſen der Pfan -

zenerden - Aſhe vom Granit - und Kalfgebirge .

Sg, 33 + Bei Vergleichung dieſer Analyſen findet

man , daß der “ Humas ' einer und derſelben Pflanze ,
auf verſchiedenem Boden " ebenfalls verſchieden ſcy , und

daß ſich , ( wie die Analyſe der Pflänzen , woraus dieſe
Erde entſtand , ſchön vermuthen ließ, ) dieſe erdigen Be -

ſtändtheile , nach ' Verſchiedenheit des Bodens , worauf
die Pflanzen wachſen , ebenfalls verändern Der Us
mus “ vom Kalkboden Enthält weit mehr Kalkerde, als

der vom Kieſelboden , welcher dafür aber auch deſto
mehr Kieſel enthält . Die Abweſenheit des kohlenſau -

ren Kalkes in der Pflanzenerde vom Kalkboden bewei-
ſet , daß der in der Pflanzenerde vom Granitboden

enthaltene , nicht einem zufälligen Gemenge des Gevirs

ges mit dem Humus , zugeſchrieben werden müſſe .

G. 34 - Die Aſche der Pflanzenerden vom Gra »

nit und Kalkboben enthält viel weniger Salz und öh

lenſauren Kalk , als die Aſche der ' auf demſelben Bo »

den gewachſenen Pflanzen .

6. 35 + Die Pflanzenerde vom Branitboden ſcheint

nicht allein weniger kohlenſauren Kalk , als die vom
Kalkboden zu enthalten , ſondern das Verhältniß der

Salze ſcheint darin auch ſogar geringer zu ſeyn .

. 36 . Der Kieſel " iſt “vielleicht überall ; auch/ſelbſt
auf einem vollkommenen reinen Kalkboden , in der Pflan »

zenerde verbreitet . Dieſer Urſprung des Kieſels im

Humus , iſt noch gänzlich unbekannt ; man könnte ans

nehmen , er werde durh Winde und unterirdiſche
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Quellen herbeigeführt . Er findet ſich aber im Humus

des Kalkbodens nicht ſo reichlich , daß er in allen dort

wachſenden Pflanzen verbreitet wäre , Dies iſt vorzüge -

lich bei Pſlanzen der Fall , die eine . ſtarke und wenig

poröſe Faſer haben ; in Gräſern und andern Vegeta -

bilien , die ein weiches und ſchwammiges Gewebe ha -

ben , wird er häufiger angetroffen .
Ich unterſuchte in dieſer Rückſicht die Aſche von

der Alpenſimele ( Aira alpina ) vom Reculey , und fand

darin 0,13 Kieſel . Wahrſcheinlic ) enthält die Aſche

des Humus no < mehr , weil die Kohlenſäure , oder

vielmehr das Waſſer , den fein zertheilten Kalk ent -

fernt , und den Kieſel , ſeiner Natur nach , zurückläßt.
Man kann alſo die Vegetabilien , beſonders die wei -

<hen und ſchwammigen , als Seihwerkzeuge betrachten ,

die den mit dem Waſſer mechaniſch verbundenen Zie-
ſel , durch die Wurzeln aufnehmen . Die Pflanzen fköne
nen daher durch ihre Zerſezung , nach und nach Kieſel

auf ihrem Boden anhäufen , ohne an der Bildung

dieſer Erde den geringſten Antheil zu haben . Pflan -

zen , deren Organiſation feſter iſt , enthalten weniger

Kieſel , als ihre Pflanzenerde . Daraus folgt , daß die

Pflanzenerde etwas Kieſel enthalten könne , ohne daß

ſich in den Vegetabilien felbſt auch nur die geringſte Spur

davon vorfinde . Dieſe Verſchiedenheit bemerkt man

aber nicht bei Pflanzen , die den Kieſel leichter aufzuz

nehmen fähig ſind .

5. 37 . Hiemit beendige ich meine vergleichenden
Unterſuchungen über die Kalk - und Granitpflanzen .
I < habe zwar viele und mühſame Verſuche angeſtellt ,

ſie ſind aber immer noch unvollſtändig , und nur eine

große Reihe neuer Verſuche , kann ihnen einigen Werth

geben . Die vereinigten Kräfte mehrerer Naturforſcher

und Chemiker werden allein unſern jelzigen Kenntniſs

ſen über dieſen Gegenſtand , den höchſten Grad der

Vollkommenheit geben können . Die Anwendung die -

ſer Unterſuchungen auf Geologie , AFerbau und Künſte
übergehe ich mit Stillſchweigen «
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